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SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur,St.Gallen und Lausanne-Genf-

Freiburg

KIRCHEN
ZEITUNG

25/1970 Erscheint wöchentlich 25. Juni 1970 138. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Der Bischof antwortet seinen Theoiogiestudenten
Antwort des Bischofs Anton Hänggi auf die «Duiliker Tagung» der Theologiestudenten des Bistums Basel

Die 130 TAeo/og1err«4e«/e» der Dlözere
Bare/, ao« 4e«e« 43 «« der T£eo/ogÀrc1;e»
F«A«/l«7 1« Lazer«, die äAflge« «»12 1«-

a«4 a»r/a«41reAe« F«Aa/lä7e« Radiere«,
erA1e/le« £«4e AI«/' 1970 ei«e« Brie/ lArer
B1rcAo/r Dr. /Iräo« L/««gg1. £r Irl die 1«

HarrlcAl ger/e//ie /l«rworl der B1rcAo/r
««4 re1«er e«7rprecAe«4e« AfllarAelier
(Ge«er«/ciAare, B1rcAo/rt4A«re, Pege«r,

»W 5p1r/7««i der Prierrer-
rewiwarrj «»/ die Porla/ale a«4 Rero/a-
/1o»e« der rog. « Da//1Aer-Tag««g:s> -cow
4. /««aar 1970. Dawa/r ferrawwe/fe«
rlcA 110 TAeo/og1er1«4e«re» aar der Dio'-
zere 1« Da//1Ae«, ar« «Aer de« AlrcA/lcAe«
D1e»r/ za 4/rAatlere« a«d 1ère 1« 1«le«r1-

fer ForAerellawg reAo« cor der 7«g««g
erarAellele« /IwricAie« a«d /l«/1ege» dar-
za/ege«. Aa/werArawe ZaAo'rer a»d Ge-
rpraeArp«rl«er wäre« der BlrcAo/, reiwe
reAo« ge««««te« AfltarAeller a«d e1«ge-
/«4e»e Garle co« der 77jeo/og1rcAe« Pa-

Aa/l«7, co« de» P/a»a«grgrew1e« a«d aar
der 5ee/jorgj/)ra.v1j-. Die Aarze Zelr der
7aga«g er/««A/e er a//er41«gr dew BlrcAo/
«IcA/, rlcA e1«geAe«4 za de» Pero/al1o«e«
a»d Por/a/are« der 5;«4e«re« za ä'arrer«.
£r ferrpracA 4erA«/A e1«e rcArl/f/lcAe
5le//a«g«aA;«e,
51cAer Irr dlere 5/e//a«g«aAwe fo» a//-
ge;«e1«ez» /«lererre, ro darr rle Aler
we«1grle«r aarzagrreelre oder 1« Zar«;«-
we«/«rra»ge» w1e4ergegeAe« wer4e«
ro//.

1. Fragen der Ausbildung und
Weiterbildung

£1» err/er ProA/e;«Are1r, de« die S/ade«-
fe» «a/gr1//e«, Aelr«/ die r1)eo/og1rc/fie

/1arA1/4««g za;« AlrcA/lcAe« D1e»r/, Die

5/»4e«/e« cer/««ge« e1«e Gerrere BeracA-
r1cA/1g««g der ex1r/e«;1e//e« 51i««rio«
der 57«4e«ie« Aei;« £1«rl1eg 1«r 5f«41aw,
ei» Gra«dr;ad1a;« wir 5cAwerpa«Aie«,
a» dar rlcA er«e 5pez1a/1r1era«g a«-
rcA/lerre« Ao'««le, e1«e Gerrere 1«regr1e-

ra«g cor a//ew «acA der ze1lge»o'rr1rcAe«
PAI/oropAle 1« de» g«»ze» j'radlewfer-
/aa/. Fo» de» A11«e/rcA»/e» /order« rie
die co/le Ö//»«»g a«cA /ar Af«4cAe«, die
BeracAr1eA/1g»»g der Haw««w1rre»-
rcAa/le« arw, Dar 5ew1««r ro// ««cA der
Afe1«a«g der 5l«4e«/e» o//e« rel» /ar
a//e, die rlcA /«> de« AlrcA/lcAe» D1e»rr
«arAr/de«. £r ro// ei« Orr der Begeg«a«g
werde«. £1« leAe» 1» A/e1«e« Grappe»
w1r4 gewa«rcAr a«d der Beizag co«
PrjeAo/oge» a«4 Pädagoge« zar Bera-

ra«g der 5r«de«re».
Der BlrcAo/ wein 1« re1«er /l«iwor1 aa/
die BewäAa«ge» der TAeo/oglreAe« Pa-

Aa/rär Lazer» AI«, wir dew reAo« Ae-

rreAe«de« a«d «oeA aarz»Aaae«de«
Gra«4Aarr der ex1rre«r1e//e« 51raar1o«

der 5l«4e«re« 1« de» /4«/a«grrewerrer»
gerecAr za werde«, woAel gewirre per-
ro«e//e, /1«a«z1e//e a«d orga«1raror1reAe
Gre»ze« za AeracArlcAllge» r1«d, die
a//erd1«gr 1w Zarawwe«Aa«g wir der
£rAeAa«g der rAeo/oglrcAe« 5cA»/e co«
Lazer» zar Gra4/«Aa/r«7 rleAer aarge-
welrer werde« Ao'««e«. AacA rele« die
pAI/oropAlreAe« 5rröwa«ge» der G'ege«-
warr reAo« /erzr 1«regr1ere«der Berra«d-
rel/ der LeArprograwwr.
Der BlreAo/ glAr da»» Ke»«1«1r co«
re1«er £1«gaAe a« die AlIrre/reAa/reAro-

re«, 1« der er die £ordera«ge« der 67«-
de«re« a» dlere 5cA»/e« welrer/elrer a«d
«»rerrrärzr. IPär dar 5e;«1««r Aerr1//r,
rcArelAr der BlreAo/ a. a.r

Grundsätzlich ist unser Seminar offen
für jene, die sich für den kirchlichen
Dienst ausbilden. 'Das Seminar soll ja
auch diè Möglichkeit zum Kontakt bie-
ten zwischen Studierenden und Verant-
wortlichen der Diözese, die Möglichkeit
zum gegenseitigen Kennenlernen, zur
Hinführung in die Spiritualität des kirch-
liehen Dienstes, 'zur Reifung des Berufs-
entscheides auf selten der Saldierenden
und der Beurteilung auf seiten der Ver-
antwortlichen. Gewiss wird das Seminar
in erster Linie Heimstätte für die Stu-
denten der Theologie sein, also 'für jene,
die sich vorbereiten auf den spezifischen
Dienst am Wort und am Sakrament, vor

Aus dem Inhalt:

Der BlrcAo/ ««iworle/ rc1«c« TAoo/ogle-
rlaäewic«

BlrcAo/ 1/ar/cf co« 57. G«//c» zar Fcr/c-

g««g 4er Pro«/e1cA«awr/cr1cr

Ncaor4«a«g 4er He1/1ge«Aa/e»4err /«>
41e 5cAwe1z

£1/1ppo Neri a«4 rel« Oralorlaw

1200 /«Are Ol/oAeare«

BIAe/- a«4 Be/1g1o«r«»1err1cAl 1« 4er
5'cAa/e co« Aeale

Fr1e4e«rarAe1r a«4
La«4erferie141ga«g Aea/e

Hwl/lcAer Tel/

Per1e«aarA1//e«
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allem als Priester oder auch als nicht-
ordinierte Seelsorger. Soweit möglich
werden dann noch jene Aufnahme fin-
den, die sich etwa für den sozialen Dienst
oder andere Dienste in der Kirche aus-
bilden.
Schon jetzt wird in Luzern versucht, die
Studenten in Gruppen zusammenzufas-

sen, in der sie Verantwortungen über-
nehmen und ein gewisses Mass an Team-
arbeit und gegenseitiger Hilfe in geist-
licher und wissenschaftlicher Bildung er-
lernen. Bs ist aiber wohl nicht möglich,
diese Gruppen spontan sich 'bilden zu
lassen. Auch die Neueintretenden und
die Aussenseiter sind ja zu integrieren.
Häusliche und geistliche Ordnung werden
im Gespräch mit allen in den Gruppen
und mit den Gruppensprechern erat-
beitet, wobei Autonomie der Gruppe
und Bedürfnisse der Gemeinschaft im-
mer wieder pragmatisch ausgewogen
werden sollen. Ob in Luzern auch Studen-

tengruppen ausserhalb des Seminars be-
stehen 'söllen, etwa im Anschluss an eine
Pfarrei oder in enger Zusammenarbeit mit
einem Priester, ist noch zu überlegen
Gewiss muss das Seminar Raum bieten
für intensiven Kontakt mit dem aktiven
Klerus und andern kirchlichen Dienst-
trägem und auch mit Leuten, die nicht
im kirchlichen Dienst stehen, auch mit
Nichtchristen Doch ist hier immer
wieder die Grenze des Möglichen und
Wünschbaren zu erkennen, damit dièse

Begegnungen die Ausbildung nicht hem-
men, sondern fördern.
In Luzern bestehen bereits zwei Gremien,
die der 'Seminarleitung beratend zur
Seite stehen. Das eine, bestehend aus
Priestern und Laien, Psychologen und
Pädagogen, 'bespricht allgemeine Proble-
me der Ausbildung zum kirchlichen
Dienst. Das andere, bestehend aus der

Seminarleitung und einem Psychologen

- es soll noch durch 1 'bis 2 Leute ergänzt
werden - berät über die Probleme, die
sich der Seminarleitung stellen bei der
Beratung und Führung der einzelnen.
Dass die Mitglieder dieser zweiten Kom-
mission, soweit sie nicht zur Seminar-
leitung gehören, den Studenten selber
zur Verfügung stehen in Fragen der Be-
ru'fsentscheidung und Spezialisierung,
wird nicht allgemein möglich sein wegen
der 'Überbeanspruchung vor allem der

Psychologen. Doch werden in Zukunft
diese Fachleute eingeladen zum direkten
Kontakt mit den Studenten.

E/«ge/>e«r/ Z>e/«.r.rf r/cÂ r/er BAcAo/ r«rc/>

?»A de« Porf«/rrfe» der 6>«r/e»fe« èefre/-
/e«r/ die IPfeAerA//r/««g der £/re/>/A,6e»

DZewrttrager. & weit; <««/ die rc^o« Z>e-

rZeÄe«de« Afo'g//c/>£eAe» Ai» ««d /«/>rf
drt«« r«fJ7

Wenn Sie in Ihrem Postulat schreiben,
unsere 'Bemühungen der Weiterbildung
sollen auf der ganzen Ebene noch inten-
siviert und vorangetrieben werden, dann

sind auch hier die Grenzen des Wünsch-
baren und des Möglichen zu beachten.
Das zeigt die Tatsache, dass in den ver-
gangenen zwei Jahren nur wenige Prie-
ster unserer Diözese an den gesamt-
schweizerischen Kursen teilgenommen
haben, weil scheinbar ihr Bedürfnis nach
Weiterbildung durch die Dekanatsta-

gungen bereits gedeckt ist. Ich betrachte
es darum als eine wichtige Aufgabe, das
Interesse und das Bedürfnis nach Weiter-
bildung wachzuhalten und zu fördern.
Ihrer Forderung, jedem Priester solle es

prinzipiell offenstehen, sich an einer
Hochschule weiterzubilden, wann immer
er es wünscht, kann ich nur mit einer
Einschränkung zustimmen. Das Weiter-
Studium kann nur dann zugestanden wer-
den, wenn es die seelsorglichen Bediirf-
nisse erlauben. Gewiss darf die Initiative
von unten nicht ausgeschaltet werden.
Anderseits muss aber das Weiterstudium
geplant und dabei auf die Bedürfnisse
der Diözese Rücksicht genommen wer-
den.

2. Diözesane Einsatzplanung

t/«fer r/er« T/feZ «E/«jy<te/>Ze!«»«g» w#«-
,rc/>e« r//e S7«r/e«fe» f» e/«ew zweife«
Pro/>/er»AreA e/«e Gerrere /brrrAÄtowg
««/ Reg/o«rfZjeeZ.rorge, r/e» -fo/Zrc-wf/A/ie«
EAwrAz vo« »A/>forr//«Zerfe» TAeo/oge«
r»A rec/if/Av&er ««r/ //«^wz/eZZer 5Vc/>er«»g
««r/ /«fegraAo« /« r//e 5eeZ.rorgfe«7».r, wo-
Z>eZ PecÄfe ««r/ P/Z/eAfe« gege«reA/g «r«-
rcAAe/je« wen/e« i>»zr.r.rfe«.

e/«e»2 ffiwwe/j rf»/ r/Ze Bertre-
Z>««ge«, r/Ze PegZo«eZ.feeZ.rorge z« Z«fe«-

wZere», ««fwor/ef r/er B/reAo/ /oZge»r/er-

Ich kann Sie versichern, dass vom Ordina-
riat aus eine grosse Bereitschaft 'besteht,
auch die nichtordinierten Theologen als

hauptamtliche Mitarbeiter für den Heils-
dienst der Kirche einzusetzen. Dabei sol-
len ihre Neigungen und Eignungen so

gut als möglich berücksichtigt werden,
damit sie möglichst effektiv im Dienst
der Kirche arbeiten können.
Planung kann >sich aber nicht in erster
Linie nach den Fähigkeiten und Wiin-
sehen der Führungskräfte richten, son-
dern muss der Erfüllung und Bewältigung
der Erfordernisse und Bedürfnisse die-

nen, die sich aus der gestellten Aufgabe
ergeben! Daraus ergeben sich vor allem
für die Übergangszeit von der jetzigen
zur künftigen Seelsorgestruktur einige
Schwierigkeiten, die hier nicht verschwie-

gen werden sollen:

a) Der weitaus grösste Bedarf in der Pa-

storation besteht für allgemeine Seel-

sorger (Priester), die den Verktindi-
gungsdienst, den liturgischen Dienst,
die Gemein'schafts- und Einzelseel-

sorge versehen können.
b) Auch bei zunehmender Spezialisierung

der Seelsorge, vor allem innerhalb der

Region, bleibt es wünschenswert, dass
im allgemeinen der Spezialist sein
Spezialgebiet als Schwerpunktarbeit
betreibt, im übrigen in der allgemei-
nen Pastoration im Team mitarbeitet.
Zu grosse Spezialisierung würde die
Erfüllung des Auftrages der Kirche
nur erschweren oder verunmöglichen.

c) Eigentliche Spezialisten (Erwachsenen-
bildner, Jugendseelsorger, Industrie-
Seelsorger, usw.) werden für bestimmte
Regionen notwendig werden. Eine ge-
naue prospektive Planung in dieser
Hinsicht ist nicht leicht. Manches wird
sich pragmatisch entwickeln müssen.

d) Überpfarreiliche Seelsorge- und Ein-
satz-Planung erfordert von seiten der
Kirchgemeinden (Finanzierung), der
im Amte stehenden Priester (Teamar-
beit) und den betroffenen Laien (z.B.
in Einzelfällen Verzicht auf Ortspfar-
rer) viel Verständnis, das geweckt und
gefördert werden muss, aber nicht er-
zwungen werden kann. Allerdings wird
es kaum nur die Aufgabe des Ordina-
riates sein, für die Eingliederung von
nichtordinierten Theologen im Rah-
men der Gesamcpastoral zu werben.

e) Auch die Änderung der seelsorglichen
Strukturen erfordert Zeit und Geduld,
da rechtliche und personelle Riicksich-
ten zu nehmen sind.

Der 5-AtAo/ rr»er/èe««f r/e» H»j-pr«cÄ
«Zc/iforr/Zw/erfer Hr«f.rfréiger <*#/ rec/WZcAe
»«r/ /Z«d«zZe//e S/e/(>er«»g, rfe/Zf créer z»-
g/e/cé /erf, darr ro/eée» Pec/Ae« .««cé
P/ZZcéfe», £WZ«g»»ge« «»c/ Pér^arref-
z««ge« e«f.f/>rec/je» /«/Ate«. Fore^reA
z««ge« j/«r/ r/Ze wZxtewm/w/f/Zc^e ««r/
éer»///eée /Lr.réZ/ir/«»g, r/Ze cértr«,êfer/Zcée
»«ff j-/r/rZf«e//e ß/g«»«g, /rZZézeZAge Ko«-
Aréfe r«Zf r/er« B/jcßo/ »»c/ r/er» Perro««/-
cée/, Bewc<Ar««g/rZ.rf é/r z«r c/e//«/f/t>e«
H».rfe//««g «jw. r/Ze /«fegrerfio«
r/er «Zcéforc/ZwZerfe» TÄeo/oge« Z« r/Ze

PrVÄr««gr. ««<7 Ber«f«»g.rgre»z/e« ^Z/er
BZ>e»e« Af «créé r/e» IForfe» r/er B/rcéo/r
erwZZ«.rcéf, we«« er c«reé r/Ze r/créeZ rZeé
ergeée«c/e», vor cA/er» /uycéo/og/rcée»
5eéw/er/g,èe/fe» rZeéf, P«r ro/cée /»fegret-
Ao« Zrf créer r/Ze /«r r/Ze Pi«foreZ/)Z<ï«««g
er/orr/erfe DZ.r/)o»ZéZ//fcA cr«eé r/er «Zcéf-
orrZZwZerfe» Téeo/oge» ««r/ r/er TFZZ/e z»r
ZoyrfZe» Z«w«z«e«cwée7f «ofwe«r//g,

3. Lebensform im kirchlichen
Dienst
/««erée/é e/«er c/r/ffe» Pro/>Ze«r^reAer
«Aer r/Ze Le^ewr/orw A« /èAc/)ZZc/)e«
DZe«rf ÄÄ«e» r//e 77>eo/og/e.it«<r/g^g« •/«

•yo« PrZerferrfwf ««r/ PAeZoi/g^gA r«A
«^erwriiZAgewr/er ZVIeArÂeA rrégg/g/,^. Der
B/re/io/ ««fworfef r?«/ r//e BAfe r/er
r/e«fe«, r/Zere /Are H»r/e/)f ^« z»rf««r/Zger
S'feZZe wrz«Z»r/»ge«/

In der Frage des priesterlichen Zölibates
ist meine Stellungnahme zunächst damit
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umschrieben, dass ich die Ihnen bekannt

gewordene Erklärung der Schweizerischen
Bisohofskonferenz (4. März 1970) mit-
unterzeichnete:
«Die Fragen um die Ehelosigkeit der ka-

tholischen Priester 'sind zurzeit Gegen-
stand einer weltweiten DiskuSsion. Mit
den Bischofskonferenzen anderer Län-

der erachten es auch die Schweizer Bi-
schüfe als ihre Pflicht, zu dieser für die

katholische Kirche wichtigen Frage Stel-

lung zu nehmen. Sie stehen einmütig zum
Entscheid 'des II. Vatikanischen Konzils
(7. Dezemlber 1965) und zu den verschie-
denen Erklärungen Papst Pauls VI. Sie

wollen alles tun, damit im Gespräch mit
dem Heiligen Vater und den Bischofs-
konferenzen anderer Länder, wie auch mit
ihren Priestern, die mit dem Priester-
zö'libat verbundenen «eelsorglichen Pro-
bleme immer besser geklärt werden.»
Ich bitte Sie zu beachten, dass zu den im
Communiqué der Bischofskonferenz er-
wähnten verschiedenen Erklärungen
Papst Pauls VI. auch der Brief an Kardi-
nal ViMot gehört, in dem der Papst die
Gespräch'Sberei tschaft über die Zulassung
von verheirateten Männern zur Ordina-
don bekundet.
Im folgenden will ich meine Haltung zur
priesterlichen Ehelosigkeit in einigen
Thesen zu umschreiben versuchen:

1.Es ist eine Tatsache, dass der Zölibat
vielen zu einem schweren und ernst-
'haften Problem geworden ist. Sie rin-
gen um die Frage nach Sinn und
Zweckmässigkeit der heutigen kirchli-
chen Gesetzgebung auf diesem 'Gebiet.
Diesen allen möchte ich sagen, dass
ich ihre Not sehe und auch ernst neh-
me. In der gegenwärtigen Stunde der
Kirche ist das Problem der Verpflich-
tung zum Zölibat aber nicht das ein-
zige und nicht das wichtigste. Man
muss auch den Zölibat im Zusammen-
hang mit den Fragen des priesterlichen
Dienstes überhaupt sehen: Amts- und
Ordoverständnis, Priesterbild, Rollen-
Unsicherheit des Priesters, Schwierig-
keit einer definitiven Entscheidung
•usw.

2. Grundsätzlicher Ausgangspunkt für ei-
ne Stellungnahme ist die Tatsache,
dass die Verpflichtung zum Zölibat sich
nicht aus dem Wesen des Amtsprie-
stertums ergibt. Weder Schrift noch
Tradition, insbesondere der ersten
Jahrhunderte, betrachten den Zölibat
als eine absolut notwendige Voraus-

setzung für das Priestertum.

3. Die frei bejahte Ehelosigkeit in der
Kirche ist nicht bloss eine zufällige,
geschichtliche Erscheinung, die in man-
chen Zeiten vorkommen mag, in an-
dem auch wegfallen kann. Die Ehe-
losen um des Himmelreiches willen
gehören immer und wesentlich zur Kir-
che. «Wer inmitten der heutigen Welt
diese Ehelosigkeit lebt, gibt Zeugnis

für eine Dimension des Menschen, die
über alles Innerweltliche hinausweist
und im Glaubensrvdllzug auf Christus
ihre volle Erfüllung findet.» (Erklä-
rung der deutschen Bischofskonferenz.)
Wenn daher in der Kirche neben dem
Zeugnis der ehelichen Liebe das Zeug-
nis der evangelischen Ehelosigkeit
nicht mehr vorhanden wäre, fehlte ihr
etwas, das ihr ihrem Wesen nach nie
fehlen darf. Es liegt sicher in der Linie
der Schriftworte über die freiwillige
Ehelosigkeit, dass sie den Trägern des

amtspriesterlichen Dienstes besonders

angemessen ist.

4. Dennoch erachte ich es im Sinne des

Grundsatzes «Salus animarum suprema
lex esto» auch für die lateinische Kir-
che als richtig, dass in schweren Not-
Situationen, bei grossem Priestermangel
z. B., verheirateten Männern, die durch
ihr vorbildliches Leben und Wirken
in Ehe, Kirche und Welt die notwen-
dige Eignung bewiesen haben, der ei-
gentliche priesterliche Dienst durch
die Weihe übertragen werden kann.
Wenn es das Heil der Gläubigen und
der Nutzen des kirchlichen Amtes un-
bedingt erfordern, müsste auch ein
noch so altes -und verehrungswürdiges
Gesetz der Kirche geändert werden
können.

5. Im Sinne der Erklärung der Schweizeri-
sehen Bischofskonferenz werde ich
mich dafür einsetzen, dass die Diskus-
sion über die gesetzliche Verknüpfung
von Zölibat und Amtspriestertum mit
Papst, Bischöfen und Priestern weiter-
geführt wird. Ich verspreche mir von
diesem Gespräch eine Vertiefung in
Sinn und Wesen der evangelischen
Ehelosigkeit.

6. Als Bischof weiss ich mich jedoch an
die gdtende Ordnung gebunden. Ich
kann mich zwar dafür verwenden, dass

Änderungen eintreten, aber ich kann
mich nicht über die geltende Ordnung
hinwegsetzen. Im Bewusstsein meiner
Verantwortung als Bischof erkläre ich:
Wenn jemand Priester werden möchte
und den Sinn des Zölibates für sich
nicht einsieht und bejaht, so kann
ich ihn nicht zum Priester weihen.
Denn der priesterliche Dienst geht die
konkrete Kirche an und in dieser un-
serer konkreten Kirche und ihrer Ord-

nung sind heute priesterlicher Dienst
und Ehelosigkeit miteinander verbun-
den.

4. Theologie des Ordo

Der -werfe a«d «dcFBgrfe ProWerWièreff
der «Da/B'£er-Taga«g» £e/arrfe rBA wB
der TFeo/ogfe der Ordo, dew rBF aacF
«ocF Ü£er/ega«ge« «Ber de« Dza£o«af
a«d dar «Przerferfaw aa/ Zed» a«-
rc/Worre«, woÄez - «de er za erwarfe»
war - die Sfadewfe« aaeF «ie/rf -w'ei wei-

fer £awe« a«d £ei»e ei«Âeiffiebere AIei-

«a«g /a«de« a/r f'Fre Pro/errore« der
TFeo/ogfe, we»« aacF reFr werfvode a«d
darcFdaeFfe rtarrage» gewaeÂf warde«.
So ergaé ricÄ dar Porfa/af der Sfadewfe«,
die Sc/wezz. fFeo/. KowwBrz'o« -wöge
rie/5 wir dierer Frage i«fe«rfV èercFd/fi-
ge» a«d aacF die Sfadewfe« zar AfBar^eB
ezw/ade«.

So £o»»fe aaeF der BBcFo/ i» rei«er
rt«fworf «ieFf eBz/aeF ei»e gd/fige TFeo-
/ogie der Ordo e«fwB£e/«. Dew Brie/
/egfe er a£er dzf.r «ScFreB>e« der BBcFo'/e
der deafrcFrpraeFfge« Baawer a£er dar

przerfer/BFe Hwf» éei, dar er aac/> a//e«
Prierfer« zagereFB/éf Faf. Der BBeFo/
ra/f die Sfade«fe« za i«fe»rfVew IFeifer-
rfadf'aw i« dierew Pa«Bf aa/ a»d wei«f.'

Dabei dürfte klar werden, dass die sakra-
mentale Weihe ihre effektive und emi-
nente Bedeutung nicht vertiert, trotzdem
oder besser gerade weil diese Bedeutung
in Hinsicht auf die Vielfalt des 'kirch-
liehen Dienstes neu bedacht werden muss.
Immerhin glaube ich, dass die dauernde
Beauftragung und Bevollmächtigung zum
kirchlichen Dienst durch die Weihe da-
bei die Möglichkeit von Priestern «auf
Zeit» nicht zulässt, wobei gewiss auch
hier weitere Diskussion und Forschung
notwendig sind.

Zar IFz'edereBz/aFrawg zsfer ref£rfa«dzge«
DM/èo»rffr, weBFe dze Sfadewfe« «zeFr-
Fezf/zcÄ aè/eF»fe«, verweBf der BBeFo/

dze Ü£er/ega«ge» a«d Kowpefewze»
der Sywode 72,

5. Spezifische Probleme der
Nichtordinierten

Er Bf &/ar, darr ez«ze/«e Pro£/e?«/êreBe
der «DwWfièer-T^giVwg» rzcF rfar£ zzéer-

rcFazffe«. So warde« z» ez«ew fefzfe«
Pro-We#z^reB «oeF aèer rpezz'/BcÄe Pro-
Wewe der NBFfordf»ferfe« dB/èafzerf,
o£wo/d dz'ere ProWewe z« a//e« a«der«
Grappe« e£e«/a//r zar Sprache £a«ze«
a«d azzeÄ z« dz'erew /efzfe» ProWew^reB
z. T. Dz'age éerproeAe« warde», dze e£e«-

ro re^r aacF ;'e«e £efre//e«, die rzcF aa/
dar Prz'erferfaw z>or£erezfe«, So warde
Fz'er ez«e Gerrere Orze«fz'era»g aèer dze
^zrcWz'eÄe« Bera/e, ez»e dzözera«e oder
z'«ferdz'özera»e Sfzzdz'e»èerafa«grrfe//e a«d
dze o'//e«f/z'cFe HarrcFrezFawg ader «ea-
za£erefze«de» £zrcF/zcZ>e» Sfe//e« -fer-
/a«gf, da»eèe« a. a. aacF dfe g/eBFe»
Sfadf'e«- a«d Bera/rwo'gBcF/èeffe« /ar dfe
Fraa.
IFtr dferer /efzfere ^ef«//f, wef«f der BB

reFo/ f# ref«er SfeWa«g«aFwe/

Für die Frau sind gewiss gleiche Studien
und Berufsmöglichkeiten wie für nicht-
ordinierte Männer zu erstreben. Theologi-
sches Studium mit der Hoffnung auf
spätere Ordination ist aber unreal. Der
Mut zum Abbau noch bestehender dis-
kriminierender Bestimmungen rnuss sich
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paaren mit der notwendigen Klugheit,
die hei allem Vorwärtsdrängen im rieh-
tigen Mass Rücksicht nimmt auf das

Verständnis von Klerus und Volk und
auf die Koordination innerhalb der Ge-
samtkirche. Hier ist noch viel positive
Aufklärung und Information notwendig.

Azzz7> der B/rzAo/ //«der e/«e Gerrere /«-
/orrwzzr/o« «Eer die ft/rzA/Zc/w« Berzz/g zz/r

wzz«rc/>e«rwerr. Er zzzz/ dar wie-
der «ezz errichtete i»terdt'özera«e lPFr£

/zzr geirt/tche Berzz/e. Zzzr BmzZzzwg der
5t«de«te» htwrtcht/ich ihrer rpätere» Ei«-
ratZOTÖgiichheite» rtehe« die dio'zera«e
Partorairtede a/r P/zz»zz»grZ«rZrzz»"Z£«Z zz«d

dar Perro«a/ar«t zzzr Fer/dg««g, ehe«ro
die 5e?»/«zzr/e/Zzz«g zz«d die 5/zzd/e«przz-

/eht«r der Eah«/tät, tear die Azzr/>//dzz«gr-

/rage» hetri//t. Der weiter« rchreiht der
Eircho/;

Ich kann den Wunsch nur begrüssen,
den Einsatz der Laientheologen im kirch-
liehen Dienst vom Ordinariat aus zu
planen und zu koordinieren. Dadurch
wird nämlich der Gefahr gewehrt, dass

einzelne Kirchgemeinden nach eigenem
Gutdünken ohne Rücksicht auf die Be-
dtirfnisse der ganzen Diözese Laientheo-
logen suchen und evtl. durch bessere

Angebote abwerben. Laientheologen dür-
fen nicht Freiwild sein, sondern 'stehen
wie die Priester im Auftrag des Bischofs
und sind von ihm zum kirchlichen Dienst
gesandt. Wie schon erwähnt, sind wir
gegenwärtig daran, Richtlinien aufzu-
stdlen, welche die Voraussetzungen für
die Aufnahme von Laientheologen in den

kirchlichen Dienst umschreiben. Auch ist
ein Reglement, das die Anstellungsver-
hältnisse regelt, geplant.
Dass aber grundsätzlich alle neu zu 'be-

setzenden und neugeschaffenen kirch-
liehen 'Stellen öffentlich ausgeschrieben
werden, liegt weder im Interesse der

Kandidaten noch der diözesanen 'Pia-

nun'g. Einerseits würden durch eine derart
freie Konkurrenz viele wichtige Posten
kaum mehr besetzt werden können, an-
derseits hätten es viele Kandidaten äus-

serst schwer, die ihrer Eignung und Nei-
gung entsprechende Stelle zu erhalten.

A£rcÄ//erre«d rrfgZ der BZrzrAo/ zzzr» rpe-
zZe//e« Pro/der» der A«rZe//zz«g N/cAr-
orz//«ZerZer;

Sie werden verstehen, wenn ich im Na-
men der Diözese und der kirchlichen
Amtsträger auch einige Anforderungen
an diejenigen stelle, die als Nichtordi-
nierte in den kirchlichen Dienst unserer
Diözese eintreten wollen. Wenn es auch

nicht die genau gleichen Forderungen
sind, wie sie an Priesteramcskandidaten

gestellt werden, so stehen sie doch zu
diesen in Parallele gemäss der auch von
Ihnen an der Dulli'ker-Tagung ausgespro-
chenen, den Nichtordinierten «entspre-
chenden Verfügbarkeit».

Ich möchte hier nicht über die theolo-
gisch-wissenschafclichen Anforderungen
sprechen, sondern über die unbedingt
erforderliche gegenseitige Kontaktnahme
schon zu Beginn des Studiums, über die
notwendige, regelmässige Begegnung mit
den Diözesan-Verantwordichen für Aus-
bildung, mit den zukünftigen Kollegen,
über die geistlichen Voraussetzungen
usw. Ich bitte Sie, vor allem jene, die
sich zu dieser Weise des kirchlichen
Dienstes als Nichtordinierte entscheiden,
sich darüber ihre Gedanken zu machen.
Meine Mitarbeiter und auch der Priester-
rat werden dazu ihre konkreten Vor-
Schläge unterbreiten. !Es ist zu denken

etwa an frühzeitige Und regelmässige
Kontakte mit dem Regens und mit Bi-
schofsvikar Dr. Wüst, an Ferienakade-
mien in der Diözese, an zeitweise Aufent-
halte im Seminar, vielleicht an ein Pasto-

raljahr, an Praktika in der Diözese, an

provisorische Ansteflurtgsverhältnisse
usw. Vielleicht muss der Pasten eines

verantwortlichen Kontaktmannes ge-
schaffen werden, der den verschiedenen

Studienorten nachgeht. Nur wenn ge-
nauere gegenseitige Kenntnis besteht,
sind auch gegenseitige Pflichten und
Rechte zu postulieren.

Der Erze/ der BZrzrèo/r re/d/errZ »z/r /o/-
ge«de« IForZe«:

Ich danke Ihnen, dass Sie mir durch die
Studientagung in Dulliken Gelegenheit
gäben, zu wichtigen Fragen Stellung zu
nehmen, und freue mich über den Ernst,
mit dem Sie isich auf den künftigen
Dienst im Bistum Basel vorbereiten.

Anton Hänggi, 'Bischof von Basel

Der D/zz/og zw/rcÄe« Tf)eo/ogzertzziie»re«
zz«d BZrcAo/, w/e er r/c/t /der ze/gr, Zrr

wo/d «7>erzzzzr er/rezz//c/i, we«« r/cÂ zzzzcA

/« verrc/>Zede«e« Pzz«£ze« /VIe/«zz«grz'er-
re/>/ede«/>eZre« ze/ge« zz«d der Birzr/jo/
fdzzre ,SVe//zz«g EezZeEr.

Er /£ö««Ze -fzeEezeÄr der E/«z/rzze£ e«Z-

rZe/>e«, zEzrr zzz re£r dze Prof'/ezwe der
S/zzdewZe«, d/e r/c/> «Ze/>r we//>e« /zzrre«

wo//e«, /» Fordergrzz«d gerrere» r/»d,
A£gere/>e» dzwo«, dzzrr r/zA />/«Zer dere«
Pro/>/er«e« d/e Pr«ge« zzzzcA /e«er, dze

r/c/> wezÄe» /zzrre« wo//e«, verberge«

Der Sz'rzdio/ ro» Sr. GW/e», Dr. /ore/ FDr/er,
/><*# <iÜ/>er/eg»«ge« z«r Ferre^zeizzBg der Fro«-
/ez'z/>«<ZOTrr<Z£er» Äerzzzzr^e^e^e«. Der ßz'rcAo/

#eFr dzzr/rz d/z/ dze /Cr/zZ/e» ez«, dze dze Fer-

dor# «zzr^e/o'rr £«Z. 5/ze/io/ FDr/er reErez'^r;

(z.B. 7'Aeo/og/e der Ordoj, z'rr dzzrzzzz/

doe/> gerzzde zzz »«ZworZe«; /«de»z der
B/rcAo/ zz«z/ re/«e M/Zzzr/>eZzer zrzzcE zzzz/

dze Proé/ezwe dz'erer N/e/>Zord/«/erZe«
e/»geEe» zz«d dere« D/e»rt, derre« dze
D/ozere Zr«r«er z»ei>r 7>edz<r/, zzz /«zegr/e-
re« zz«d zzz ^oord/«/ere« -ferrzzcEe«, reo/-
/e» r/e zz. ». fer/)Z«der«, dzzrr dzzre/> e/«
zz/Zzzz /re/er Sp/e/ fo« A«ge/>oZ zz»d N<zcÂ-

/rzzge dze KzreEge»zez«de» zz«d P/zzrreze»
rzzA gege«rezrz'g ^o«/èzzrre«zz'ere» èez der
A«werf>zz«g -fo« «ze/)rordz«z'erre» TAeo-
/oge«, wof>ez dzz«» dze gewezÄre« A»zrr-
tozger de« Kerr der Ar^ez'r zzz er/edz'ge»
Äzz'rre«, Gezezrr zrr dz'er «zeÂr dzzr Hzzzzpr-

zzrgzz«ze«r der Bez»zz7>e«r, Dz'erer zrr fze/-
»ze/zr ez»errezrr dzzr Eedzzr/»zr der See/-

rorge, dze «zzeA Azzr«zz'rzzz«g zz//er zzzzrge-
èz/dere« Krd/re zz«d zzzzeA «zzcä Koordz-
«zzrz'o» zz«d P/zz»zz«g zzer/zz«gr, zz«d zz«der-
rezrr dze Berzzc^rz'e/>rz'gzz«g der «ezzere»
gezezrr z« vze/er» «ocä «zcAr zzzzrgerez/re«
rÄeo/ogzrcAe» Pe//exzo«e« zzier de«
^z'reÄ/z'e/ie« Dz'e«rr, dze rzef; zz/>er rcÄo«
z>« PerÄzz/re« zz«d De«/ée» der S"r?zde»re«

Ez'«e der Efzzzzprrorge«, oder Serrer; dze

ezge«r/zc/ie zr«d Wezée«de Hzzzzprrorge
der Ezrc/fo/r zz«d rez»er zVfz'rzzrÄez'rer, der
Pege«r zz«d der ger«r»re« S'ewzzWr/ez-

rzz«g, dze zzzzci? zr» Erze/ zrwrwer wz'eder
Azzrz/rzzeê //«der, zrr zz«d è/e/èr d/e Eo'r-

derzz»g der ee^re« G/zzzz/'ewr, der g/zzzz-

/'ewrrrzzrièe« Ero'r»«2zg^ez'r, der wzze/>re«de«
Gorrer/ze/ie zz«d der Geéerr, zz'o/'e/ zzz-

gegeée«er«zzzrre» dze rzzp/d /orrreErez-
Ze«z/e i'zz'/ézz/ar/rz'erzzwg z« «Be» Le^e«rge-
i/ere« »z'eÄr tee«zge Proé/ewe zzzz/wrr/r,
dze èez de« S"rzzde«re» zz/zc/r dz/r FerÄz//r«/r

zzz Gbrr, dzzr Fér/>zz7r«zr zzz Geèer zz«d

Afed/rzzr/o« rzz«g/ere«. Er «zzzg dzzrzzzzr er-
r/cÄr//eE zeerde«, wz'e rzAwzerzg r/c/i Äezz-

re dze Azzr/>//dzz»g der TÄeo/og/errzzde»-
re« zzzz« jè/rzA/zeEe» Dz'erzrZ gerZzz/rer, Er
zrr zz//erdz«gr zzzz/ der zz«der« 5ezre /erZzzz-

rre//e», dzzrr gerzzde d/e Äezzr/ge« TAeo-
/og/errzzde«re» e/«e« reAr grorre« E/^z«

«zzrEr/wge«, ez» er«rrÄzz/rer E«g«ge?rae»z
/zzr d/e KZreAe zz«d re/cMc/j gzzre« IFZEe«
EeZ zz//er ^r/rZrcÄe« Erzzge «zzeA der« 5/««
gew/rrer rrzzd/rZo«e//er Eor«ze» /éZrcA/Z-

cAe« D/e«rZer. Er Zrr gew/rr Kr/re, oder
docÂ -y/e/rwe/ir: C/>zz«ee, d/e er zzz 7>erZe-

Äe« zz«d zzz wzdrre« gz/r Z« der Zzz-verr/cÂZ

Das jüngst äbgeschlossene Konzil hat
dem Gedanken Raum gegeben, bei aller
Wahrung des Grundsätzlichen, Göttli-
chen und Unabänderlichen die Gegeben-
heiten einer veränderten Welt zu ibeach-

Bischof Hasler von St. Gallen zur Verlegung
des Fronleichnamsfestes
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ten und diesen in den pastoreilen Anord-

nungen Rechnung zu tragen. So entstand
die neue Feiertagsordnung. Darin ist die

Verlegung des Fronleichnamstages einge-
schlössen, die ganz besonders den Unmut
vieler erregt hat. Überlegungen von
Redaktionen, Leserbriefe und Briefe an
den Bischof zeugen davon. Nachdem
heute die Angelegenheit wohl ruhigeren
Erwägungen zugänglich ist, möchte ich

kurz auf die Situation eingehen.
Viele Briefe verraten ein wirkliches An-
liegen, eine ehrliche Besorgnis. Diese
verdienen Achtung und Beachtung. Es soll
aber nicht verschwiegen werden, dass

manche Schreiber (und Telefonbenützer),
oft anonym, einen, milde gesagt, sehr

autoritären Ton angeschlagen haben, der
kaum einen fruchtbaren Dialog mit der

Kirche ermöglicht, ißs ist auch schwer zu
glauben, dass hinter diesen zuletzt ge-
nannten Schreiben wirklich das tiefe, in-
nere Anliegen der Verehrung des Ge-
heimnisses der Liebe Christi steht.
Man hat den Vorwurf erhoben, die Bi-
schöfe hätten die ganze Frage der Feier-

tagsregelung unüberlegt und in völliger
Unwissenheit entschieden. Das ist nicht
richtig. Am 5. März 1967 hat die katho-
lische Arbeiter- und Angestelltenbewe-

gung der Schweiz und am 10. Juli des

gleichen Jahres die Vereinigung Christ-
licher Unternehmer der Bischofskonfe-
renz den Wunsch unterbreitet, die Feier-

tage neu zu regeln. Am 28. Juli 1967

erhielt die Pastoralplanungskommission,
die aus Priestern und Laien besteht, den
Auftrag, die ganze Frage zu studieren.
Um die gesetzliche und faktische Situa-
tion richtig sehen zu können, machten
sich siebzehn regionale Gruppen an die
Arbeit. Als Frucht der ausgiebigen Arbeit
legte die Pastoralplanungskommission
einen Uberblick über die bestehenden

Regelungen und Schwierigkeiten, Sowie
pastoralthedlogische Überlegungen in ei-
nem 37seitigen Exposé vor. Daraufhin
hat sich die Konferenz der General- und
Bischofsvikare mit dieser Frage befasst
und zugleich ein Gutachten des Liturgi-
sehen Institutes eingeholt. Schlussendlich
fällte die Bischofskonferenz den grund-
sätzlichen Entscheid, der von der Klerus-
kongregation in Rom, der für die Feier-
tage zuständigen päpstlichen Amtsstelle,
nach eingehendem Studium gutgeheissen
wurde.
Für die Bischöfe stellte sich folgende
grundlegende Frage: Söll den Katholiken
an Tagen, die nicht staatliche Ruhetage
sind, weiterhin eine kirchliche Verpflich-
tung auferlegt werden, sich der Arbeit
zu enthalten und den Gottesdienst zu
besuchen? Das Problem wächst mit der

grösseren konfessionellen Vermischung
einerseits und mit der grösseren Abhän-
gigkeit aller Mitarbeiter von einander
andererseits. Wir haben nun diese Frage
vor allem vom Glauben her geprüft.

Feiertage haben ja von der Kirche aus
gesehen den Sinn, dem Menschen die
Möglichkeit zu geben, tiefer in den
Glauben hineinzuwachsen und die kirch-
liehe Gemeinschaft zu pflegen. Wir glau-
ben, dass diese Ziele in unserer heutigen
Welt an den Tagen, die nicht staatliche
Ruhetage sind, besser erreicht werden
können, wenn zu geeigneter Zeit Gottes-
dienste mit Predigt gehalten werden, die
Gläubigen aber zur Teilnahme nicht ver-
pflichtet sind. Eine regelmässige Teilnah-
me an der Verkündigung des Wortes
Gottes und an der Eucharistiefeier ist für
die Bildung einer wirklichen Kirchenge-
meinschaft notwendig. EineTeilnahme am
Gottesdienst an den Sonntagen und den
kirchlichen Feiertagen, die zugleich 'Staat-
liehe Ruhetage sind, bringt dieses Anlie-
gen nicht in Gefahr. Darüber hinaus
empfehlen die Bischöfe die Teilnahme am
Gottesdienst an besonderen Gedenktagen
allen, denen es möglich ist, ohne aber
alle Katholiken dazu verpflichten zu wol-
len. Sie wünschen auch sehr die öftere
Teilnahme am Werktagsgottesdienst.
Für die Regelung des Fronleiühnarnsfe-
stes bestand eine doppelte Möglichkeit:
Beibehaltung des Festes am Donnerstag
auf freiwilliger Basis oder Verlegung auf
den Sonntag. Da Fronleichnam in Appen-
zell Innerrhoden ein staatlicher Ruhetag
ist, kann er auch weiterhin ohne Schwie-
rigkeiten an diesem Tag kirchlich ge-
feiert werden. Für den Kanton Appenzell
Ausserrhoden kommt eine derartige Re-

gelung kaum in Frage. Der Grosse Rat
des Kantons St. Gallen lehnte es im Jah-
re 1966 ab, Fronleichnam als staatlichen
Ruhetag zu erklären. An vielen Orten
des Kantons St. Gallen wurde Fronleich-
nam faktisch als Ruhetag gehalten und in
manchen Gesamtarbeitsverträgen ist er
berücksichtigt. Trotzdem bestanden aber
noch mancherorts Schwierigkeiten. Wir
haben uns nach längerer Überlegung
deshalb entschlossen, die Feier des Fron-
leichnams auf den Sonntag zu verlegen,

für die Schweiz

D/e Re/orr» r/er fÖOT/'rc/ie« GV«er<att«/e«</er.t

/>e<//«£» ei«e /Verar/ie/»»»,!* »/er Pi»rh£«/»ir£»»-

/e»»/er. Zl« »/ierer Aa/ga/ie wir»/ £e£e»wär»»£
gearbeitet. bt» »b«r </ie Prob/ewtg, »/ie t/eb
»/»tbe/ ergebe«, or/e«f/ert z» teer»/e«, btt/ae»

tebe» 5Vbiee/z <a;» 10. /««» 1970 /» Z»rieb

»/ieter /Co«r<abtr/tz»«£, </ie j/oot Pr<«/</e»te»

UGa/ter R/r», org»»Bi.riert »e«r»/e, iB/or»»/erte»

Pri«z/R/e« r/er R7rcbe»t<abre.f, rötete »ber </e»
L/V# r£/Vrtf/o r/»,

Harber fo» /Ir.v »Zier r//e Arbeite» <»« e/»et»

damit der Gedanke an dieses grosse Ge-
heimni's besser wachgehalten werden
kann. Nicht der Wunsch nach Neuerung,
sondern ehrliche Sorge um die Feier des

Geheimnisses der Eucharistie haben uns
zu diesem Schritt veranlasst.
Es liegt uns sicher fern, die Gegenwart
des Herrn im Sakrament gering zu ach-

ten. Wir können nicht anders, als ein
schmerzliches Missverständnis darin zu

sehen, wenn uns vorgeworfen wird, wir
möchten das Geheimnis des Herrn preis-
geben. In der Eucharistie gibt sich der
LIerr den Gläubgen als Opfer und Nah-

rung und beweist so in einzigartiger
Weise, dass Er Mittelpunkt und Löben
der ganzen Kirche ist.
Dass von der Teilnahme von diesem Ge-
heimnis aus die Liebe des Herrn immer
mehr ausstrahle, ist inniges Anliegen
aller Hirten der Kirche. Es ist sicher

gut, wenn diesem grossen Geheimnis ein-
mal im Jahr eine ganz besondere Auf-
merksamkeit gewidmet wird. Der Tag
aber, an dem dies geschehen soll, soll
möglichst allen Gliedern der Kirche die
Möglichkeit geben, am Tisch des Herrn
teilzunehmen, sich so wirklich als Glied
der Kirche zu wissen. Wir glaubten, dass

dazu ein staatlicher Ruhetag geeigneter
sei, als ein Tag, an dem die Teilnahme
vielleicht nicht allen möglich ist. Die
Situation war im Kanton St. Gallen des-

wegen besonders schwierig und schmerz-
lieh, weil der Tag vielerorts faktisch ge-
feiert wurde und weil sich viele eifrig für
die Feier dieses Tages eingesetzt haben
Aus den kurzen Darlegungen dürfte er-
kennbar sein, dass die Kirche nicht harte
Vorwürfe verdient, wenn sie unter Wah-
rung und Pflege des Wesentlichen den
harten Gelegenheiten der Zeit Rechnung
trägt. Ich sichere allen ohne Ausnahme
das tägliche Memento zu in der Feier der
eucharistischen Geheimnisse, welche Son-

ne und Kraftquelle für jeden Tag und
jede Behörde sind.

ge»tei»r»»t»eB Hei//ge«b<t/e»»/er »/er »/eatrebe»
.SRracbraatBer, P. 0</o Lt»g »ber <//<? »/ierbe-

zZig/icbe» Arbeite» i» »/er Rebteeiz ««»/

jorg A«/ »/er ALaar »ber ei»e Ne»gert<a/t«»g
»/er Z>irebtori»»»r. IFïr rerziebte» bier »«/

L^rer Forw 0/Wj
A»/r<»tzer r»it </e» Wofi/Z^j/e» Fr»agep««bte«
z/£f/ra/^. IF. A

Grundsätze der Kalenderreform

Im neuen römischen Generalkalender
wollte man die Feier des Christusmysre-

Neuordnung des Heiligenkalenders
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riums im Kirchenjahr deutlicher hervor-
höben. An erster Stelle im liturgischen
Jahr steht das Herrenjahr, in dem das

ganze Mysterium Christi von der Mensch-

werdung bis zu seinem zweiten Kommen
entfaltet wird. Deshalb werden die Sonn-

tage grundsätzlich von Heiligenfesten
freigehalten (vgl. Nr. 5 und 6 des Motu
proprio «Mysterii Paschalis»).
Das Heiligenjahr muss ebenfalls im Zu-
sammenhang mit dem Paschamysterium
gesehen werden. Damit die Feier 'des

Paschamysteriums nicht allzu sehr durch
die Feier von Heiligenfesten überlagert
wird, wurden im neuen Kalender die
Zahl der Heiligenfeste reduziert und zu-
gleich eine neue Auswahl getroffen. We-
gen dieser Reduzierung und Neuauswahl
entstanden die falschen Behauptungen
und Gerüchte über «albgeschaffte Heili-
ge». Tatsache ist, dass kein einziger Hei-
liger abgeschafft worden ist, sondern dass

eine neue Auswahl von Heiligen vorge-
nommen wurde. Es wäre sehr zu wün-
sehen, dass sich dies überall herumspricht!
Für die etwa 150 Heiligen-Gedenktage
im liturgischen Kalender muss ja ohne-
hin unter den vielen Tausenden von Hei-
ligen eine Auswahl getroffen werden. Im
Martyrologium Romanum und auch im
Namenstagskalender bleiben diese Heili-
gen, die nicht mehr im liturgischen >Ka-

lender aufgeführt werden, weiterhin be-
stehen. Wenn dieser Unterschied'zwischen
liturgischem Kalender und Namenstags-
kalender von Anfang an deutlicher her-
ausgestrichen worden wäre, hätten 'die

meisten Missverständnisse und 'Entrü-

stungsstürme vermieden werden können.

Der Partikularkalender für den
deutschen Sprachraum
Anzahl und Auswahl der Heiligen im
Generalkalender können nicht befriedi-
gen. Die Liturgiekoostitution hatte «sich

zum Ziel gesetzt: «Die Feste der Heili-
gen 'sollen nicht das 'Übergewicht 'häben

gegenüber den Festen, welche die eigene-
liehen Heilsmysterien begehen. Eine be-

trächtliche Anzahl von ihnen möge der
Feier in den einzelnen Teilkirchen, Na-
tionen oder Ordensgemeinschaften über-
lassen 'bleiben un'd nur jene sollen auf
die ganze Kirche ausgedehnt werden, die
das Gedächtnis solcher Heiligen feiern,
die wirklich von allgemeiner Bedeutung
sind» (Art. 111).
Nun aber sind im Römischen General-
kalender sehr viele Heilige aufgeführt,
denen keine gesamtkirchliche Bedeutung
zukommt und deren Feier auf die einzdl-

nen Teilkirchen hätten beschränkt wer-
den können (von 'den 63 gebotenen und
95 nicht gebotenen Gedenktagen sind
allein [62] Heilige aus Italien). Wenn
zu den vielen Gedenktagen des allge-
meinen Kalenders noch die Eigenheiligen
hinzukommen, wird der Kalender genau
so überladen wie früher.

Eine Subkommission der Liturgischen
Kommissionen Deutschlands, Österreichs
und der Schweiz, welche an der Ersteh

lung eines Partikularkälenders für den
deutschen Sprachraum arbeitet, musste
einen Ausweg aus diesem Dilemma su-
chen. Eine Lösung bestände darin, dass

ein Teil der gebotenen Gedenktage des

allgemeinen Kalenders freigestellt wer-
den. Damit könnte vermieden werden,
dass Eigenheilige von der liturgischen
Verehrung ausgeschlossen werden.
Die erwähnte Kommission des deutschen

Sprachraumes hat dann eine Liste von
Heiligen aufgestellt, deren Feier im gan-
zen deutschen Sprach'bereich empfohlen
werden, und zwar als nicht gebotene Ge-
denktage. Diese Heiligen würden in Mis-
sale und Brevier beim entsprechenden Tag
aufgeführt, also nicht iin Diözesanpro-
prium. Diese als Diskussionsgrundlage
dienende Liste umfasst folgende Heilige:
Valentin, Severin, Meinrad, Clemens Ma-
ria Hofbauer, Walburga, Luidger, Leo IX.,
Konrad von Parzham, Adelbert, Florian,
Godehard, Johannes von Nepomu'k, Her-
mann Josef, Benno, Otto, Ulrich, Kilian,
Kunigunde, Paulinus, Hildegard, Lam-
bert, Mauritius, Rupert, Virgil, NiMaus
von Fliie, Viktor von Xanten, Gallus,
Ursula, Wolfgang, Hubert, Leonhard,
Willibrord, Leopold, Ochmar, Konrad,
Gebhard, Odilia.
Andere Heilige unseres Sprachraumes
sind schon im General'kalender enthalten:
Bonifatius und Elisabeth als gebotene Ge-
denktage und Ansgar, Fidelis von Sig-
maringen, Norbert, Heinrich, Bruno,
Hedwig, Albert, Gertrud, Kolumban und
Petrus Canisius als nicht gebotene Ge-
denktage.
Alle Heiligen dieser Liste geniessen in
einem grösseren Gebiet eine besondere

Verehrung und sind auch für die Na-
mensgebung von Bedeutung. Man hat
darauf geachtet, dass auch die Glaubens-
boten aufgenommen wurden. Es ist denk-
bar, dass unter diese Gruppe von 'Eigen-
heiligen auch Heilige gezählt werden, die
im allgemeinen Kalender nicht mehr auf-
geführt sind, die aber bei uns durch Ver-
ehrung'und Brauchtum beliebt sind (z.B.
Christophorus und Barbara).
Neben den Heiligen dieser Liste schlägt
die Kommission einzelnen Diözesen be-
stimmte Heilige vor, deren Feier in ge-
wissen Diözesen nicht fehlen dürfen.
Diese Heiligen würden in das Diözesan-

proprium aufgenommen.

Der Heiligenkalender für die
Schweiz

Bei der Erstellung der 'Diözesanproprien
möchte man versuchen, innerhalb der
Schweiz zu einer gewissen Einheit zu ge-
langen. Es sind vor allem die Direktori-
sten und die Liturgische Kommission der

Schweiz, welche sich gegenwärtig mit die-

ser Frage beschäftigen. Voraussetzung für
ein gemeinsames Direktorium (vgl. un-
ten) ist ein gemeinsamer Heiligenkalen-
der. Die Auswahl der Heiligen, die in
diesen gemeinsamen Kalender aufgenom-
men werden sdllten, i'st nicht leicht. Wel-
che Kriterien müssen dabei angewendet
werden?
Die fünf Auswahlkriterien, die P. Anni-
bale Bugnini im «Osservatore Romano»
für den Römischen Generalkalender ge-
nannt hatte, können nicht auf den Schwei-
zerischen Kalender angewender werden:
Universalität der Kirche, Universalität
des christlichen Lebens, verschiedene
Ausdrucksformen der Heiligkeit, a'lle

Jahrhunderte, Aktualität.
Im schweizerischen Heiligenkalender
werden verschiedene Schichten von Hei-
li'gen figurieren: Heilige des römischen
Generalka'lenders; Heilige des deutsch-
sprachigen Raumes; Heilige, die nur in
der Schweiz Verehrung geniessen; Heili-
ge, die nur in der deutschen Schweiz und
solche, die nur in gewissen Bistümern
gefeiert werden.
Die diözesanen Liturgiekommissionen
müssen abklären, welche Heilige in der

ganzen Schweiz und welche nur in ein-
zelnen Diözesen zu verehren wären. Zu
überlegen wäre, ob nicht der Patron
eines Bistums auch in den anderen
schweizerischen Bistümern gefeiert wer-
den könnte. Das wären: Urs und Viktor,
Lucius, Gallus, Theodul, Mauritius, 'Franz
von Sales. Zu diesen in der ganzen
Schweiz zu feiernden Heiligen käme noch
der Patron der Schweiz, der heilige Nik-
laus von Fliie.
Für die Gruppe der Heiligen, die nur im
Kalender der deutschen Schweiz ständen,
kämen wohl jene Heiligen in Betracht, die
schon bis jetzt im deutschsprachigen
Gebiet verehrt wurden: Meinrad, Frido-
iin, Gebhard, Apollinaris Morel, Gallus,
Othmar, Konrad, Luzius.
In der ganzen Frage wird man darauf
achten müssen, dass nur Heilige aufge-
nommen werden, die in der Verehrung
des Volkes oder im Brauchtum wirklich
verwurzelt 'sind. Man wird kaum vom
Bürotisch aus den Kult eines Heiligen
fördern können. Ebenso wenig sollte man
aber mit einem Federstrich volkstümliche
Fleilige von der liturgischen Verehrung
ausschliessen. Die Heiligenverehrung
kann und muss auch heute in der Kirche
einen Platz haben.

Ein gemeinsames volks-
sprachliches Direktorium?

In der Schweiz - und nicht nur in der
Schweiz - gibt jede Diözese und jeder
Orden ein eigenes Direktorium heraus.
Von einer erneuerten Liturgie hat das

Direktorium nur die neuen Rubriken
übernommen, vom Geist der Erneuerung
ist in den wenigsten Fällen etwas zu spü-
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Filippo Neri und sein Oratoriumren. Das Direktorium ist weiterhin nur
für den Priester 'bestimmt und vermittelt
ihm Angaben, wie er rubrizistisch richtig
Messe feiern und Brevier beten kann.

Miisste ein nachkonziliares Direktorium
nicht anders aussehen?

Der Adressat dürfte nicht mehr aus-

schliesslich der Priester sein. Denn Träger
des Gottesdienstes ist nicht nur der Prie-

ster, sondern die ganze Gemeinde. Die
Hilfe für die Liturgie müsste also an
alle gerichtet sein, die in der gottes-
dienstlichen Feier einen Dienst ausüben,
wie zum Beispiel Sakristan, Kirchenmusi-
ker, Lektoren usw. Diese Ausweitung
bringt mit sich, dass das Direktorium
verständlich geschrieben ist, also in der

Volkssprache. Eine Abkehr vom lateini-
sehen Direktorium ist -wohl kaum ein
Kulturverlust.
Damit das Direktorium wirklich eine pa-
storale Hilfe für die liturgische Feier
sein 'kann, miissten über die eigentlichen
Rubriken hinaus (welches Messformular,
ob Gloria oder Credo usw.) noch andere
konkrete Hinweise gegében werden. Viel-
leicht könnte bei besonderen Gelegen-
heiten auf das passende Hochgebet auf-
merksam gemacht oder es könnte eine
Auswahl von Liedern vorgeschlagen wer-
den. In einem pastoralen Anhang könn-
ten Anregungen für die verschiedensten
liturgischen Feiern gegeben werden, bei-
spielsweise für die Taufspendung, für
Kommunion, Messfeiern im kleinen
Kreis, Messfeiern mit Kindern usw.; fer-

ner Hinweise auf Handreichungen für
liturgische oder biblische Fragen. Welche
praktische Hilfe und Anregung das Di-
rektorium für das Breviergebet geben
kann, kann wohl erst gesagt werden,
wenn das neue Brevier erschienen ist.

Die Frage aber, die am Anfang stehen

muss und die zur Zeit abgeklärt wird,
ist die nach einem gemeinsamen Direk-
torium. Statt dass jedes Bistum ein eige-
nes Buch herstellt, könnte in der Schweiz
für jedes Sprachgebiet je ein gemein-
sames Direktorium geschaffen werden.
Mit der Zeit könnten auch die Direkto-
rien der Orden und Kongregationen in-

tegriert werden. Gerade für die Ordens-

geistlichen, die in den Diözesen regel-

mässig Aushilfe leisten (z.'B. Kapuziner),
wäre dies ein wertvoller Dienst. Zudem
würden Welt- und Ordensgeistliche ihre
Zusammengehörigkeit tiefer empfinden.
Seit 1969 besteht für ganz Holland ein
solches Direktorium. Dieser holländische
Versuch zeigt, dass alle Diözesen, Orden
und Genossenschaften ein einheitliches
Direktorium benützen können, ohne dass

der Umfang des Büchleins zu gross wird.
Es ist sehr zu hoffen, dass mit der Ein-
führung des neuen Missale und Breviers
auch das Direktorium ein neues Gesicht
erhält. Ein Gesicht, das Ausdruck einer
erneuerten Gersteshaltung ist.
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Filippo Neri
So hei'Sst der Heilige, dem wir die Grün-
dung des Oratoriums verdanken. Er ist
eine der grossen und führenden Gestal-
ten der katholischen Reform in Italien
gewesen. Geboren am 21, Juli 1515 in
Florenz, wo er unter dem Einfluss der
Dominikaner von S. Marco stand und
dort auch mit den Schriften eines Savo-
narola bekannt wurde, kam er schon mit
18 Jahren nach Rom. In dieser Stadt ist
er Zeit seines Lebens bis zu seinem Tod
am 26. Mai 1595 geblieben. Sein ganzes
langes Leben spielte sich buchstäblich auf
dem Strassenpflaster von Rom ab und
nicht umsonst ist er als der Apostel
Roms in die Geschichte eingegangen und
hat das Gesicht dieser Stadt in der gros-
sen, aber auch gefährdeten Zeit der Re-
naissance entscheidend geprägt. Filippo
sollte, dem Wunsche eines reichen Onkels
gemäss, Kaufmann werden und hätte die
Chance gehabt, diesen Onkel zu beerben.
Es behagte ihm nicht! Kaufmännisches
Talent empfand er keines. Er wurde Er-
zieher im Haushalt eines reichen Floren-
tiners, den er in Rom kennen lernte und
lebte 16 Jahre lang in dessen Haus. Eine
reiche karitative Tätigkeit fällt in diese
ruhige Zeit. 1548 sammelte er mit sei-
nem Beichtvater Persiano Rosa 15 Män-
ner zur Confraternicä di SS. Trinità zur
Betreuung von mittellosen und kranken
Rompilgern, um sich. 1551 liess er sich
auf Drängen 'seines Beichtvaters zum
Priester weihen. Er mü'sste also nach un-
serer Terminologie als ein Spätberufener
gelten. Als Priester sch'loss sich Filippo
einer Priestergemeinschaft an bei der
Kirche S. Girdlamo délia Carità, und aus

dieser Priestergemeinschaft i'st dann 1552
das Oratorium hervorgegangen.
Filippo Neri ist vor allem der grosse
Seelsorger geworden, ein Seelsorger frei-
lieh mit sehr eigenem urfd eigenwilligem
Gepräge, dem auch Schwierigkeiten mit
der kirchlichen Behörde nicht erspart
blieben. Unter Paul IV. erhielt er einmal
das Verbot, Beichte zu hören und dabei

war er einer der gesuchtesten, chari'smati-
sehen Beichtväter der Ewigen Stadt. Seine

berühmten, mit viel Freude, ja Ulk und
Schabernack verbundenen Wallfahrten
zu den sieben Ha-uptkirchen Roms wur-
den zeitweilig verboten. Daneben ist je-
doch der Heilige der grosse Freund und
der gesuchte Berater vieler Bischöfe und
Kardinäle und mancher Päpste gewesen:
Gregor XIV., Clemens VIII. und Leo XI.
verehrten ihn echt und tief, obwohl Fi-
lippo Neri kein 'bequemer Untergebener
war und sich nicht scheute, auch Päpsten
die Wahrheit offen zu sagen und 'sich
über die Eitelkeit rotgewandeter Kardi-
näle lustig zu machen.

F.s ist durchaus zuzugeben, dass sein Beneh-
men oft anstössig und sonderbar war. Walter
Nigg charakterisiert unseren Heiligen gut,
wenn er ihn den Spassmacher Gottes nennt
und seine Biographie in das Buch mit dem
Titel «Der christliche Narr» aufgenommen
hat. Filippo war ein Humorist, sein Betragen
glitt oft ins Burleske über und er leistete
sich Dinge, die zu unzähligen Anekdoten
führten und die Leute zu schallendem Geläch-
ter provozierten. Nicht umsonst ist die phi-
lippinische Freude das grosse Erbstück des
Oratoriums geworden und Nigg nennt das
Oratorium treffend die «Herberge zur christ-
lichen Fröhlichkeit». Filippo war ein Original,
ein Mann, der in Rom nicht seinesgleichen
hatte. Kein geringerer als Goethe hat das
intuitiv erkannt und in seiner Italienreise dem
Andenken Neris ein Kapitel gewidmet über
den «humoristischen Heiligen». Dieser ausser-
ordentliche Heilige hat das Weltkind Goethe
recht eigentlich fasziniert. Nach Goethe
hatte Neri zur Zeit Luthers und mitten in
Rom als «ein tüchtiger, energischer, tätiger
Mann den Gedanken, das Geistliche, ja das

Heilige mit dem Weltlichen zu verbinden, das
Himmlische in das Säkulum einzuführen und
dadurch ebenfalls eine Reformation vorzube-
reiten» (zit. bei Nigg). «Der Gedanke, vor
der Welt als töricht zu erscheinen und da-
durch in Gott und göttliche Dinge sich erst
recht zu versenken und zu üben, war sein an-
dauerndes Bestreben» (Goethe). Und der
grösste Oratorianer der Neuzeit, Kardinal
H. Newman schreibt: «Es gibt Heilige, deren
Sendung eher darin liegt, zwischen Welt und
Wahrheit die Grenzlinie zu ziehen, während
andere Heilige die Sendung haben, die Ver-
bindung zwischen beiden herzustellen. Phi-
lipp gehörte zu diesen letzteren.»

Filippo Neri steht in einem ständigen,
lebendigen Dialog mit seiner Zeit.
Walter Nigg schreibt: «Neri ging mitten
in 'die Welt hinein, aber er war nicht von
der Weit, er kannte keine Flucht aus der
Zeit und verlor sich doch nie 'in ihr. Aus
diesem Grund ist Neri heute aktuell, 'so-

gar ungeheuer aktuell; nicht im Sinn der
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Mode, aber als ein Christ, der das Gebot
seiner Stunde verstanden hat und die
Menschen auoh anleitet, sich auf die Auf-
gäbe ihrer Zeit zu besinnen.»

Filippo Neri war ein Meister der
Freundschaft. Zu seinen Freunden zähl-

ten keine Geringeren als Ignatius von
Loyola, Karl Borromäus, Camillo de Lei-
Iis und Franz von Sales. Seine Schriften
verbrannte er vor seinem Tode. Seine
Briefe wurden 1751 in Padua (unvoll-
ständig) ediert. Für die Wissenschaft be-
deutsam wurde Neri durch die Förde-

rung kirchengeschichdicher Studien (der

grosse Baroniu's war Oratorianer), der
Erforschung der Katakomben, der Er-

neuerung der Predigt und der Kirchen-
mu'silk. Die Musikgattung des «Orato-
riitms» geht auf die philippinischen Ora-
torien zurück!
Schon zu Lebzeiten hoch verehrt, wurde
Filippo Neri von der Kirche bereits 1622

heilig gesprochen. Sein Grab findet sich

in Rom, und zwar in der Kirche S. Maria
in Vallicella.

Das Oratorium

Geschichte

Das Institut des Oratoriums des hl. Fi-
lippo Neri (Institutum Oratorii S. Phi-
lippi Nerii) entstand, wie schon erwähnt,
aus Zusammenkünften von Weltpriestern
im Betsaal (von Neri Oratorium genannt,
von orare beten) des Priesterhauses

von S. Girdlamo in Rom, wo der Heilige
seine Mitbrüder zu geistlichen Konferen-
zen sammelte. Durch den Gründer be-

geistert, entschlossen sich diese Priester
1552 zu einem gemeinsamen Leben mit
Gebet und seelsorgerlicher Tätigkeit.
Auch Laien stand ursprünglich der Zu-
gang zum Oratorium offen. Man scharte
sich um das göttliche Wort als Löbens-

quelle. Im Zug der späteren Klerikali-
sierung weiter Gebiete des kirchlichen
Löbens wurde dann das Oratorium zu

einer reinen Priesterkongregation. Papst
Gregor XIII. hat die Vereinigung 1575

gutgeheissen. Im gleichen Jahr siedelte
die Gemeinschaft nach S. Maria in Va'lli-
cölla über. Ähnliche Häuser entstanden
bald in Fermo, Neapel und San Severino.
Nach dem Tode des Heiligen erfolgte die
Approbation von Statuten durch PajAt
Paul V. Die Niederlassungen vermehrten
sich in Italien, Frankreich, Portugal, Spa-
nien, Südamerika und Ostindien. In den

deutschsprachigen Ländern entstanden
Oratorien um 1692 in Aufhausen, 1701
in Wien und 1707 in München. Im Zeit-
alter der Aufklärung und der Säkularisa-
tion wurden aber in den verschiedenen
Ländern viele Niederlassungen wieder
aufgehoben.
Im 19. Jahrhundert wurden Häuser in
England (J. H. Newman), 1928 in Japan
und 1930 in USA errichtet. Es folgten
eine Reihe bekannter Oratorien in
Deutschland: 1930 in Leipzig, 1954 in
München, 1956 in Frankfurt a. M, und
Aachen, 1958 in Dortmund, 1959 in
Essen, 1961 in Dresden und in allerneue-
ster Zeit in Heidelberg und in Frank-
furt a. O. Heute bestehen ungefähr 50

Häuser, wobei in unserem Blickfeld vor
allem die deutschen Oratorien eine se-

gensreiche Tätigkeit entfalten. Sie sind
alle mit einer Pfarrei verbunden, wirken
aber darüber hinaus auf den verschie-
densten Gebieten der ordentlichen und
ausserordentlichen Seelsorge. Die deut-
sehen Oratorien umfassen in der Regel
zwischen vier und zehn Mann, München
leistet neben der Arbeit in der Pfarrei
St. Laurentius eine wichtige Tätigkeit am
Homiletischen und Katechetisohen Insti-
tut. Das Leipziger Oratorium betreut ei-
nen Verlag (Benno-Verlag), der für die
DDR von grösster Bedeutung ist, Frank-
furt a. M. besorgt neben der Pfarrge-
meinde die Tölephonseelsorge und die
«offene Tür» und weite Bereiche der

Erwachsenenbildung, Heidelberg wirkt
ndben der Pfarrei in einem grossen Spital.

Nicht unbedeutend sind die Wissenschaft-
liehen Leistungen, die aus diesen Orato-
rien hervorgegangen sind, wobei freilich
die Arbeit immer sehr stark in die Praxis
weist. Die Arbeit am neuen Deutschen
Katechismus zum Beispiel oder an den
Katechetischen Blättern wäre ohne das

Münchner Oratorium kaum denkbar ge-
wesen. Zwei unter den heutigen deut-
sehen Bischöfe 'sind ehemalige Oratoria-
ner.

Statuten

Pius XII. bestätigte 1943 die neuen Sta-

tuten, die später in mehreren Schritten
immer wieder den Bedürfnissen der Zeit
angepasst worden sind, Anpassung an
die jeweiligen Zeitverhältnisse und eine
grosse Flexibilität sind überhaupt das
Kennzeichen dös Oratoriums. Ein italieni-
sches Oratorium 'ist kein englisches und
kein deutsches. Jedes Haus ist selbstän-
dig. Es gibt jedoch eine Zusammenfas-

sung aller Oratorien auf kdllegialer Basis,
das «Institut des Oratoriums», wobei ein
Prokurator dieses Institut in Rom beim
Heiligen Stuhl vertritt.

Eigenart (Spiritualität)

Kardinal Newman, sicher einer der be-
rühmtesten Oratorianer, hat da's Orato-
rium einmal so umschrieben: «Die Kon-
gregation des Oratoriums ist eine Ge-
meinschaft von Weltpriestern, die, um
ihren Beruf ganz zu erfüllen, ohne Ge-
liibde zusammen löben.. .Seine Mitglie-
der sind also Weltpriester und keine
Ordensleute, aber Weltpriester, die in
Gemeinschaft löben und eine Familie
bilden.» Der Beruf zum Oratorianer
sohliesst also die Berufung zum gemein-
samen Löben und 'zu einer konkreten
Gemeinschaft ein. Mit dem Weltpriester
teilt der Oratorianer die Aufgabe, mit
dem Ordensmann die Berufung zur Ge-
mein'schaft. In dieser Gemeinschaft wer-
den besonders gehütet und als Erbe des

1200 Jahre Ottobeuren

Es wird heute kaum eine andere Abtei geben,
die ihre lange Geschichte in einem solchen
Prachtsband herausgeben kann, wie es Otto-
beuren zum 1200 jährigen Bestehen getan
hat h Versuchen wir hier über das Jubiläums-
werk der bayrischen Abtei einen Uberblick zu
geben.
Zuerst geht H<*».r;»<wti« StducarzOTeier der
Gründungs- und Frühgeschichte Ottobeurens
nach. Obschon sie mit Legenden vermischt ist,
hat sie einen historischen Kern. Mehr als eine
Abtei verlegt ihre Gründung ins Jahr 764, so
auch Ellwangen und das bekannte Lorsch.
Dass Ludwig der Deutsche etwas mit Otto-

i 0«o£e«re». Festschrift zur 1200 Jahrfeier
der Abtei. Herausgegeben von

und H«r;«<*«« T«cWe. Augsburg,
Kommissions-Verlag Winfried-Werk 1964,
416 Seiten.

beuren zu tun hat, ist wohl möglich. Interes-
sante Dinge hören wir im Kapitel «Ottobeu-
ren und die klösterlichen Reformen» von dem
grossen Kenner der benediktinischen Ordens-
geschichte, P. KotwWr/ von St. Boni-
faz in München. Es geht hier um die Re-
formen des 11. und 12. Jahrhunderts. Diese
waren oft eine politische Angelegenheit im
Gebiet jenseits des Bodensees. Das Geschlecht
der bayrisch-schwäbischen Weifen hatte da-
mais manche Klostervogtei inne. Jedenfalls
nahm Ottobeuren im 12. Jahrhundert die Re-
form von Fruttuaria- St. Blasien an. Um diese
Zeit wurde von Ottobeuren aus die Vinsch-
gauer Abtei Marienberg, die heute zur Schwei-
zerischen Benediktinerkongregation gehört, ge-
gründet. Nach 1300 trat aber schon wieder
ein rascher Zerfall der Disziplin ein, woran
ohne Zweifel die vielen adeligen Mönche
schuld waren, die oft ohne Ordensbetuf ins
Kloster eintraten. Bald nach dem Konzil von
Konstanz entstand eine neue Refotmbewegung,

die von Kastl ausging. Aber auch diese erlitt
nach kurzer Zeit wieder Rückschläge, deren
Ursache sowohl bei tien Äbten als auch der
Reichspolitik lagen.
Der Münchner Kirchenhistoriker Her;««*»»
T;«A/e untersucht das Kalendarium der Abtei.
Es umfasst die Zeit von 1200 bis 1400. Jedbr
Tag hat sein Fest, oft noch mit einem Ge-
dächtnis verbunden, z. B. St. Agnes und St.
Meinrad. Die Liturgie der Abtei wird uns auf
46 Seiten geschildert. Geschichtlich werden
besonders das 12., 15. und 16. Jahrhundert
behandelt, wobei auch die Musik und speziell
die Tropenpflege nicht zu kurz kam und das
bekannte Isengrim-Missale eine grosse Rolle
spielt.
Besonders ausgiebig und interessant wird die
Stellung der Abtei und des Dorfes zum Huma-
nismus dargestellt. Von Italien her nimmt er
den Weg in die Länder deutscher Sprache. Zu-
dem suchten die Benediktiner des alten deut-
sehen Reiches die Mutter- oder Hauptklöster
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heiligen Philipp betrachtet: die Freiheit
und innere Unabhängigkeit, die Schlicht-
heit und Lauterkeit, die Sympathie und
die Freundschaft, die echten Werte hu-

maner Bildung, der Sinn für das Müsi-
sehe, vor allem auch für die Musik, eine

Demut, die aus der Anbetung und aus

dem Humor erwächst, und die Freude.

Die Meditation des Wortes Gottes und
das Gebet sind Angelpunkte des geist-
liehen Lebens.

Hören wir noch einmal Newman: «Der

heilige Philipp wollte, dass das tägliche
Hören des Wortes Gottes ein Ausgleich
sei für eine Reihe von Räten, welche die

Oratorianer nicht befolgen denn das

mit Aufmerksamkeit aufgenommene
Wort Gottes wiege alle diese Übungen
auf.» Das Wort Gottes in der Heiligen
Schrift und die Aufgäbe 'der Verkündi-

gung sind für das Oratorium zentral.

Aufgaben

Als Aufgaben des Oratoriums werden in

den Generalstatuten ausdrücklich ge-

nannt: die Verkündigung des Evange-

liums, angepasst den Erfordernissen der

Zeit; Bildung zu einem wahrhaft christ-
liehen Leben; unablässig geübter Dienst
im Beichtstuhl und in der Anleitung zum
geistlichen Leben; Feier des Gottesdien-
stes in einer der Ehre Gottes und dem
Volke wahrhaft dienenden Form; Apo-
stolat an der Jugend auf alten und neuen

Wegen.

Verhältnis zum Bischof und zum
Diözesanklerus

Das Oratorium ist dem Bistum organisch
eingegliedert. In den Statuten heisst es:

«Als Priestergemeinschaften des Weltklerus
sind sie dem Diözesanklerus eng und brüder-
lieh im Herrn verbunden. Dem örtlichen
Oberhirten sind sie unterstellt... Sie mögen
seine eifrigen Mitarbeiter und Helfer in dem
ihnen eigentümlichen Dienst sein zum Heil
der Seelen. Anderseits fordert die Vita com-
munis, das Leben in Gemeinschaft, eine ge-

wisse Eigenständigkeit. Dies geschieht dadurch,
dass jedes Oratorium durch seine Errichtung
eine congregatio iuris pontificii, eine Kongre-
gation päpstlichen Rechtes ist und damit als
Oratorium eine gewisse Selbständigkeit be-
sitzt.»

Soweit die Statuten. Stark vereinfacht
könnte man sagen: Das Oratorium un-
tersteht dem Bischof, der Oratorianer
dem Oratorium.

Aktualität des Oratoriums

Ein Beispiel aus den letzten Jahrzehnten
mag das erläutern, die Gründung des

Oratoriums in Leipzig! In den zwanziger
Jahren haben sich Studenten aus dem
Canisianum in Innsbruck zu gemeinsa-
men Fragen und Anliegen zusammenge-
funden. In den Ferien erlebten sie, wie
Intelligenz und Arbeiterschaft zu grossen
Teilen der Kirche verloren gingen. Sie
sahen die geringe Fruchtbarkeit mancher
betriebsamer Methoden im kirchlichen
Leben. Sie sahen auch die schwierige
Situation des isoliert stehenden Welt-
priesters, jene Isolation, die heute schliess-
lieh auch der erregten Zölibatsdiskussion
zu einem schönen Teil zugrunde liegt.
Dazu kam die fehlende Koordination in
der Pfarreiseelisorge und die Unmöglich-
keit, den Einzelnen seinen Fähigkeiten
gemäss einzusetzen. Jeder hatte «Mäd-
chen für Alles» zu sein, und das führte
zu einer deprimierenden Erfolglosigkeit
in der praktischen Seelsorge. Man war
erschöpft und ausgepumpt, tat alles und
erreichte doch wenig, weil man einfach
nicht alles mit der nötigen Kompetenz
tun konnte. Sie erlebten auch das Ausein-
anderklaffen von Theorie und Praxis, von
Theologie und Seelsorge. Daher der
Grundsatz im Oratorium: Jeder Wissen-
schaftler im Oratorium ist nicht nur
Wissenschaftler, sondern auch Seelsorger,
und jeder Seelsorger ist soweit Theologe
und Theoretiker, dass er sich mit den

grundlegenden Fragen seiner priesterli-

chen Arbeit befasst. Solche und ähnliche
Probleme trieben diese jungen Menschen
um.
Romano Guardini, Paul Simon und Abt
Schuster, der spätere Erzbischof von Mai-
land, standen als väterliche Freunde zur
Seite. Geistlicher Führer war weithin
Kardinal Newman.
So kam es in den dreissiger Jahren zur
Gründung des Leipziger Oratoriums.
Bald zeigte sich die Fruchtbarkeit eines

sdlchen ortsgebundenen und familiär
begrenzten gemeinsamen Lebens und
Wirkens von Weltpriestern. Sie erwies
sich bei der Inangriffnahme von allge-
meinen, von der Zeit gestellten Aufga-
ben, z. B. in der Bemühung um einen

von der Gemeinde mitgefeierten und

mitgetragenen Gottesdienst. Die Ora-
torien Deutschlands haben in der liturgi-
sehen Erneuerung Pionierarbeit geleistet,
wenn wir an Namen wie Gülden, Til-
mann und Kahlefeld denken. Bs zeigte
sich auch die Fruchtbarkeit des alltäg-
liehen Zusammenlebens, sei es in regel-
mässiger theologischer Arbeit, in ge-
meinsamer Schriftlesung, in gemeinsamer
Planung und im Bemühen um die Beur-
teilung der Zeitsituation. Dazu kommt
die zwanglose Begegnung bei Tisch und
bei der Erholung. Es bewährte sich vor
allem die bewusst angelegte Spezialisie-
rung. Man schuf einen Innenraum -und

bemühte sich, durch eine teilweise Gü-
terzusammenlegung die Möglichkeit zu
schaffen, auch einen Mitbruder mitzu-
tragen, der keinen Zahltag heimbrachte,
sondern für Schriftstellerei oder Studium
freigestellt war.
Im Idealfall soll das Oratorium über so
viele Leute verfügen, dass ein Raum des
freien Atmens entsteht und kluge Spe-
ziaiisierung und Arbeitsteilung sollen
dazu führen, dass bei allem Fleiss und
unermüdlichem Einsatz der Eindruck der
Hetze in einem Haus des Oratoriums
nicht aufkommen sollte. Urtd wer das

Italiens gerne auf. So beherbergte Subiaco vom
14.-16. Jahrhundert besonders viele schwabi-
sehe Mönche. So erwachte langsam der Hu-
manismus auch in den schwäbischen Klöstern
und Städten. Mit dem Konzil von Konstanz
kam eine grosse Zahl der Humanisten Italiens
in unsere Lande und suchte fast in allen alten
Klöstern nach klassischen, vor allem lateini-
sehen Werken, deren Wert die Besitzer kaum
erkannten. In Ottobeuren waren besonders
bekannte Humanisten die beiden Ulrich Ellen-
bogen, Vater und Sohn. Im Stift selber gab
es nur wenige bekannte Humanisten. In dieses

Kapitel, das FrWrfcA Zoep/f auf 78 Seiten
vorzüglich behandelt, gehört auch die Fest

Stellung, dass in der Abtei Ottobeuren eine
Universität bestand, die aber bald wieder ein-
ging und 1617 nach Salzburg verlegt wurde.
Das Reichsstift stellte die ersten fünf Profes-

soren und tat viel für die neue Universität an
der Salzach, die ohne Unterstützug dieser Ab-
tei kaum hätte bestehen können.

Ein eigenes Kapitel, wieder von /feg/<7;'».r
Ko/f>, beschreibt die Beziehung zwischen Otto-
beuren und Salzburg näher und er bemerkt
am Schluss: «Geben und Nehmen zwischen
Ottobeuren und Salzburg war ein Beitrag zum
geistigen Aufbau des christlichen Abendlandes
und bleibt ein Markstein der Benediktini-
sehen Ordensgeschichte». Sehr interessant ist,
was auf 71 Seiten Nor&er/ über die «ba-
rocke Architektur und Bilderwelt des Stifts
Ottobeuren» schreibt. Die noch bestehende
Anlage von Ottobeuren und seiner Kirche
wurde 1711 begonnen und 55 Jahre später
vollendet. Sie ist schon von den Zeitgenossen
bewundert worden und ist es bis heute geblie-
ben. Auf das 1200 jährige Jubiläum wurde
die Kirche vom bayrischen Staat in den Jahren
1962-64 renoviert. Über die Innenrestaurie-
rung schreibt ßer/rdt», und zwar sehr
eingehend und mit grossem künstlerischem
Verständnis. Die ganzseitigen Bilder, die den
Text begleiten, sind meistens farbig gehalten.

Schade, dass ein Bild des prachtvollen Chor-
gestühles fehlt. Was an Wand- und vor allem-
an Deckenbildern und Stukkaturen alte und
neue Meister geleistet haben, grenzt ans Un-
glaubliche. Letztere wurden sehr oft von Stuk-
kateuren Oberitaliens, nicht zuletzt Waisern,
ausgeführt. Wundervoll ist auch die Sakristei
wegen ihren Intarsienschränken. Eine Liste
der Äbte von Ottobeuren, eine Zeittafel und
ein reiches- Orts- und Personenregister schlies-
sen den Band ab.

Die Abtei hat 1922 wieder ein Gymnasium er-
richtet, wenn auch kein vollständiges; 4 Jahre
später wurde die Kirche zur «Basilica minor»
erhoben. Wer diese Stiftskirche betritt, wird
sie nur schweren Herzens wieder verlassen, so-
viel ist da zu schauen. Ottobeuren könnte man
den schwäbischen Eskorial nennen und ist
sicher eine der schönsten und grössten Ba-
rockbauten im deutschen Sp.rachraum.
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Glück und die Gelegenheit hat, etwa in
den Häusern der Oratorien Deutschlands,
die in engem Kontakt zueinander stehen,
ein tind aus zu gehen, den umfängt eine
wohltuende Atmosphäre der Freundlich-
keit, der Gelöstheit und der christlichen
Brüderlichkeit, verbunden mit einer gros-
sen Freiheit für jeden Einzelnen. Es will
unis scheinen, dass im Zusammenhang
mit den zu Recht allenthalben aüfblü-
henden Priestergemeinschaften eine so
traditionsreiche 'und zugleich so anpas-
sungsfähige und zukunfcsgerichtete Sache

wie das Oratorium des heiligen Philipp
Neri einen würdigen Platz einzunehmen
berufen ist. /oje/ßowwer

Literatur über den hl. Philipp Neri:

L. Po«e//e-L. Border, S. Philippe Néri et la

société romaine de son temps (Paris 1928);

/o/>« He»ry Nere»;rf«, Die Sendung des hei-

ligen Philipp Neri, neuerdings herausgegeben
von 0«o Karrer (München) und im II. und
III. Bei. der Ausgewählten Werke, hrsg. von
AI. und 11^. (Mainz 1957);

AI. ß/rgüte z« AI««r/er 0. 5. ß., Der heilige
Philipp Neri, der Apostel von Rom (Frei-
bürg 1951);

Pe/er Dör//er, Philipp Neri. Ein Bildnis
(München und Leipzig 1952);

Eine Arbeitstagung der IMK

Etwa 350 Lehrer, Geistliche und Kate-
Checen aus allen Teilen der deutsChspra-
chigen Schweiz haben am 6. Juni an der
Arbeitstagung 1970 der Interkantonalen
Mittelstufenkonferenz in Baden teilge-
nommen. Es war d'as erste Mal, dass 'sich
diese Stufenkonferenz dem Problem des

Bibelunterrichcs zuwandte. Nach der Be-

gritssung durch den Präsidenten der

IMK, Öcic/wm«« (Zug), eröffnete
Schulinspektor Dr. Er»r/ ALwß« (Sis-
sach) die Tagung. Er 'Stellte fest, dass die
religiöse Unterweisung in ihrer heutigen
Form zum Problem geworden ist. Es gebe
aber erfreulicherweise manche Sympto-
me, dass viele Lehrer von der Riickstän-
digkeit des Bibelunterrichts beunruhigt
Sind und neue Wege suchen möchten. Er
weist darauf hin, dass hinter dem Ta-
gungsthema kein Fragezeichen steht: die
Veranstalter sind davon überzeugt, 'dass

Bibel- 'tind Religionsunterricht in unsere
Schule gehören. Gegenteilige Ansichten
Sollen freilich nicht unterschlagen, >son-

dem ehrlich durchdacht -werden.

Praktische Arbeit und Grundsatzfragen

Prof. Dr. Rodert (Kii'snacht,
ZH) stellte vor seinen grundsätzlichen

Ald/rtf/ Philipp Neri (Bachem-
Verlag Köln);
H«go Ignatius von Loyola unü Phi-
lipp Neri, in: Ignatius von Loyola, Seine
geistliche Gestalt und sein Vermächtnis 1556/
1956, hrsg. von Fr/Ww/> IR«// (Würzburg
1956) (Aufsatz);

/ore/ GÄ'We», Philipp Neri, Meister des

geistlichen Lebens, in: Theologisches Jahrbuch,
hrsg. von (Leipzig 1959);
IFfd/cr N/gg, Von Heiligen und Gottesnarren,
Herder Taschenbuch Nr. 79, S. 76-129: Vom
heiligen Spassmacher: Philipp Neri;
5//>ro'(/er, Lebensbild des heiligen Philippus
Neri (1934).

Literatur über das Oratorium:

/ore/ Gft/z/e», Vom Geist und Leben des Ora-
toriums vom heiligen Philipp Neri, in: Grei-
nacher, Priestergemeinschaften (Matthias-
Grünewald-Verlag Mainz I960) S. 213—239;

Ho/ffre/r/er, Die Verfassung des Ora-
toriums des hl. Philipp Neri, in: Für Kirche
und Recht, Festschrift für Johannes Heckel,
hrsg. von S. (Köln und Graz
1959) S. 195—221; ders. in: Lexikon für Theo-
logie und Kirche, Bd. 7 (1962) S. 1194-1195;

Ora/or/7 5*. Nm7: Consti-
tutiones et Statuta generalia (Vicenza 1943)
(CSt), 95;
C. Lo Spirito dell' Oratorio di S.

Filippo Neri (Brescia 1949).

Ausführungen fest, dass die heutige
Schule besonders Modelle praktischer Ar-
belt braucht, welche der schwierigen
Situation des Bibelunterrichts (BU) in
der Schule Rechnung tragen. Ob der
Religionsunterricht (RU) in der Schule
bestehen bleibe öder nicht, werde nicht
durch theoretische Überlegungen ent-
schieden, sondern dadurch, ob der RU
lebe oder nicht, ob er entsprechend der

pädagogischen Situation erteilt werde
oder sich ausschliesslich als Verkündi-
gun,g verstehe '. Prof. Leuenberger er-
wartet, dass 'sich bald auch bei uns die
Frage nach der Legitimation des RU's 'in
der Schule wieder stellen wird. Er möch-
te mit seiner Konzeption, die 'er verdan-
kenswerterweise in zehn Thesen zu-
isammengefasst und schon vor der Ta-

gting zur Publikation 'freigegeben hatte *,

die spezifische Unsicherheit der Lehrer
dem BU gegenüber überwinden 'helfen.
Denn wenn 'ein Lehrer den BU nicht mit
gutem Lehrer- und Erziehergewissen er-
teilen könne, sei dieser Unterricht inner-
lieh schon gefallen und es sei nur noch
eüne Frage der Zeit, wann er auch äusser-
lieh entfalle.

Im zweiten Teil seines Vortrags enläuter-
re Prof. Leuenberger seine Thesen. Er
sieht die Schwierigkeiten des BUs vor
allem in der ungeklärten Situation des

Christentums in der modernen Gesell-
schaft begründet. Beispielsweise stellte er
im Zusammenhang mit 'seiner 4. These
ein ausserordentliches Bedürfnis nach

Verarbeitung der theologischen und reli-
giösen Fragen fest; nach theologischer
Literatur besteht im deutschen Sprach-
räum nach der Belletristik (heute die
grösste Nachfrage. Die Funktion der
Schule müsse darin gesehen werden, den
Faktor Christentum wahrzunehmen, um
den Schüler 'sowohl vor 'den Verzerrun-
gen (vor allem in der Öffentlichkeit) als
den Verdrängungen (vor allem im El-
ternhaus) zu schützen. Die durchdachten,
differenziert und unpolemisch formulier-
ten Äusserungen Prof. Leuenbergers kön-
nen die Schwierigkeiten freilich nicht
schlagartig lösen, sondern rufen eben-
falls nach eingehender Verarbeitung. Sehr
beeindruckt hat seine konsequent päd-
agogische Fragestellung; es geht ihm dar-

um, den Religionslöhrer als Anwalt der
Sache z. B. biblischer Texte und ihrer
Aussagen) und als Anwalt des Schülers

zu verstehen, die er beide ins Gespräch
zu bringen 'habe.

Die konkrete Situation in der Schweiz

Seminardirektor Dr. Leo K««z (Zug)
hatte die weniger dankbare Aufgabe
übernommen, in einem zweiten Vortrag
über die konkrete Situation des BUs und
RUs an den Volksschulen der deutschen
Sdhweiz zu orientieren, Bs gelang ihm
vorzüglich, einige grundlegende Aspek-
te fasslich darzustellen. Auf katholischer
Seite gibt die Erhebung von 1968'' Aus-
kunft über die organisatorische Struktur
der Katechese, vorhandene Lehrpläne,
bevorzugte Schulbücher, bestehende

Schwierigkeiten usw. Für die Plantings-
arbeit sind die Kompetenzen klar tun-
sohri'eben worden, wobei der In'terdiöze-
sanen Katechetischen Kommission
(IKK)"' die Hauptverantwortung zufällt.
In ihrer Eingabe an die Synode 72 hat
sie vordringliche Fragen zur Diskussion
gestellt, die in absehbarer Zeit eine klare
Stellungnahme erfordern, z. B. der ei-
gentlich ökumenische BU in der Schule.
Die bestehenden Ausbildungsinstitutio-
nen, die weitgehend auch die Weiterbil-
dung der Katecheten leisten, haben sich
im Katechetischen Zentrum (Kat Z) ®

' Auch in katholischen Kreisen Deutsch-
lands beginnt man einzusehen, dass eine
Gefährdung des schulischen RUs besonders

von der Misere der Unterrichtspraxis her
zu befürchten ist.

^ Siehe auch SKZ Nr. 20/1970.
" Quellenband und Bulletin I und II, Arbeits-
stelle für Pastoralplanung, Zürich 1968-
1969.
Präsident; Prof. Dr. Alois Giigler, Luzern.

® Präsident: Prof. Dr. Rudolf Schmid, Luzern.

Bibel- und Religionsunterricht in der Schule
von heute
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zusammengeschlossen. Auf evangelischer
Seite haben Ernst Martin® und Werner
GyseF die Situation dargestellt und Ver-
besserungsmöglicbkeiten erwogen. Inner-
halb der deutsohschweizerischen Kirchen-
konferenz bestehen gegenwärtig je eine

Arbeitsgruppe für Lehrplan- und Hilfs-
mittelfragen " sowie für Ausbildungsfra-

gen ®, entsprechend etwa der IKK und

dem Kat Z auf katholischer Seite. Auf die

Initiative zweier evangelischer Religions-
lehrer geht das Projekt einer interkon-
fessionellen Schulbibel für die Mittelstufe

zurück, die 1971 gemeinsam im Zwingli-
und Benziger-Verlag erscheinen soll. Ab-

schliessend hielt Dr. Kunz fest, dass es

fur die mannigfachen Probleme, denen der

RU auch in der Schweiz begegnet, keine

Generallösung gibt. Es ist vorerst zu un-
terscheiden zwischen RU an der Volks-

schule und RU an der Mittelschule, so-

dann ist zu sehen, dass Cs Aufgaben .gibt,

die von den Kirchen allein und eher

ausserschulisch zu lösen 'sind, und solche,

die auch heute noch sinnvollerweise von
der Schule in Zusammenarbeit mit den

Kirchen wahrgenommen werden sollten.

Die gemeinsame von Lehrern und Kir-
chen getragene Weiterbildung der Bi'bd-

lehrer erscheint als besonders vordring-
hohes Anliegen, wenn der BU auf christ-

licher Grundlage lebensfähig bleiben

soll.

Löst die Tagung neue Initiativen aus?

In die Diskussion nach dem Mittagessen,
zu der auf dem Podium neben den bei-
den Referenten noch LVhz Orer (Zürich)
und WA De«z/er (Basel) Platz genom-
men hatten, versuchte Dr. Er«r/ AlurAw

als Leiter, von Anfang an auch die An-
wesenden einzubeziehen. Aufgeworfen
wurden vor allem Fragen der Lehrplan-

gestaltung der Notengebung ", der

Zusammenarbeit mit den Eltern und der

«Martin E.: Evangelischer Religionsunter-
rieht in der Schule, EVZ Zürich 1965

(Polis 23).
7 Gysel W.: Zur Situation des evangelischen

Religionsunterrichtes im Kanton Zürich,
Zwingli Verlag 1968.

« Präsident: Dr. Werner Kramer, Evang.
Seminar Unterstrass, Rötelstr. 40, 8057 Zü-
rieh.

» Präsident: Prof. Dr. Walter Neidhart, Ma-
rignanostr. 115, 4000 Basel.

'»Wiederholung gleicher Stoffe auf verschie-
denen Stufen.

ii Soweit der BU Arbeitsunterricht ist und
Information vermittelt, ist es möglich, No-
ten zu geben, die nicht als moralische
Qualifikation missverstanden werden. An-
derseits sollen durch den BU und RU aber
auch Kräfte entfaltet werden, wobei eine
Notengebung unmöglich erscheint.
Erschienen im Verlag Ernst Ingold, Hcrzo-
genbuchsee.

'»Weitere Indizien gibt es nicht wenige: So

war die im Dez. 1969 erschienene Sonder-

nummer « RU » des Bündner Schulblattes

trotz erhöhter Auflage innert kurzer Zeit
vergriffen und wird auch heute noch be-

ständig nachbestellt.

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

KIPA-Pressesonderdienst SYNODE 72

In diesen Tagen wird allen Pfarrämtern
der Schweizer Bistümer die 1. Nummer
des Pressesonderdienstes SYNODE 72
der KI PA zugestellt. Diese Nummer ent-
hält u. a. die ersten Auswertungsergeb-
nisse der Antwortkarten-Aktion.
Durch diesen Pressesonderdienst werden
künftig in zwangloser Folge Informatio-
nen, Dokumente, Anregungen für die
Offentlichkeitsdiskussion und Kommen-
tare der Synodenvorbereitungsgremien
veröffentlicht werden.
Aus der Sorge um eine enge Zusammen-
arbeit zwischen Seelsorgern und Synoden-
voibereitun'gsgremien sind Sie freundlich
eingeladen, die vorliegende Nummer des
Pressesonderdienstes SYNODE 72 ge-
nau zu 'beachten und diesen Pressedienst
zu abonnieren. Ein Bestellzettel liegt der
ersten Nummer bei.

SYNODE 72

Bistum Basel

Zum Opfer vom 28. Juni 1970

Die Papstspende des Jahres 1969 ging
durch die Apostolische Nuntiatur in
Bern an den Heiligen Stuhl. Kardinal-
Staatssekretär Villot dankte im Namen
des Heiligen Vaters mit folgendem
Schreiben:

Der Heilige Vater hat mich beauftragt, Ihnen
ein herzliches Wort des Dankes und der An-
erkennung zu übermitteln für den hohen Be-

trag von 118 384,40 sFr., den Sie als Peters-
pfennig Ihrer Diözese für das Jahr 1969 an
die Apostolische Nuntiatur in Bern überwie-
sen haben.
Seine Heiligkeit sieht darin nicht nur ein

an den BU gestellten Erwartungen. Die
beiden anwesenden Mitglieder des

Grenchner Arbeitskreises wurden einge-
laden, über ihre Religionsbücher für die
Mittelstufe Auskunft zu geben. Schliess-
lieh gab die These 8 von Prof. Leuen-
berger Anlass zu Rückfragen. Er möchte
da's bestimmt belastete Wort «Informa-
tion» nicht einfach vermeiden, weil es
ein wirkliches Problem einfängt, das
heute viele beschäftigt.
An der Tagung waren alle bisher erschie-
nenen Blätter des Wandbildwerkes für
den biblischen Unterricht '2 und eine re-
präsentative Bücherauswahl ausgestellt.

Zeichen treuer Verbundenheit mit dem Nach-
folger des heiligen Petrus, sondern auch einen
Beweis lebendiger Anteilnahme an den gros-
sen Anliegen der Weltkirche. «Die Unsrigen
sollen lernen, durch gute Werke für die not-
wendigen Bedürfnisse Sorge zu tragen. Sonst
stehen sie ohne Frucht da» (Tit 3,14).
Zwar haben die nun schon seit einiger Zeit
bestehenden Bischöflichen Werke einen gros-
sen Teil karitativer und sozialer Aufgaben
übernommen; doch wächst ständig die Zahl
jener, die sich mit ihren Bitten vertrauensvoll
an den Papst wenden. Es gilt, dieses Vertrauen
nicht zu enttäuschen und die erbetene Hilfe
zu gewähren, soweit es die dem Heiligen Stuhl
zur Verfügung stehenden Mittel zulassen. Der
Peterspfennig der Diözesen ist dazu ein we-
sentlicher Beitrag.
Mit den Worten des heiligen Paulus wünscht
der Heilige Vater Ihnen, hochwürdigster Herr
Bischof, sowie allen Priestern und Gläubigen
Ihres Bistums «Friede und Liebe vereint mit
Glauben von Gott dem Vater und dem Herrn
Jesus Christus» (Eph 6,23-24) und erteilt
Ihnen allen von Herzen den Apostolischen
Segen.

Wir bitten die Geistlichkeit, die Papst-
spende 1970, die am 28. Juni eingesam-
melt werden soll, angelegentlich zu emp-
fehlen. BAtAö'/EtAe JG»zz/ef

Weiterbildungstagung
Das Dekanat Solothurn führt seinen Wei-
terbildungskurs mit dem Thema «Fragen
der Katechese» durch vom 30. Juni bis
2. Juli 1970 im ehemaligen Priestersemi-
nar in 'Sölothurn. Anmeldungen aus an-
dern Dekanaten an das katholische Pfarr-
amt 4566 Kriegstetten.

Bistum Chur

Wahl

Zum Pfarrer von Innerthäl (SZ) wurde
am 5. Mai 1970 Fra«z Ne/zwrer, bisher
Pfarrhelfer in Stan's, gewählt. Die Instal-
lation findet am 12. Juli 1970 statt.

Dem Vorstand der IMK 'ist für seinen
Entschluss, die Arbeitstagung der Kon-
ferenz dem BU zu widmen, zu gratulie-
ren. Der gute Besuch hat eindrücklich
bewiesen, dass 'heute weite Kreise der
Lehrerschaft die Fragen des BUs ernst-
haft bedenken wollen A Erfreulicher-
weise haben sich auch recht vide Geist-
liehe und Katecheten nach Baden be-
müht. Wir hoffen zuversichtlich, dass die
Badener Tagung einigen Lehrern und
Katecheten Mut gemacht hat, die Initia-
tive zur längst überfälligen Intensivie-

rung der Weiterbildungsarbeit zu er-
greifen. 0/7)/wrff Frei
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Aus dem Leben unserer
Bistümer

Ferienaushilfen

Die Arbeitsgruppe «Ferienaushi'lfe», die
am 4. Februar 1970 vom Priesterrat des

Bistums Basel zur Prüfung des Problems
eingesetzt wurde, legte an der Sitzung
des Priesterrates vom 17./18. Juni 1970
folgenden Bericht vor:
Wenn es auCh angebracht wäre, 'die Frage
der ganzen Aushilfstätigkeit in einem
grösseren Zusammenhang zu sehen (Ein-
gliederung der männlichen Orden und

Kongregationen in die pastordlen Auf-
gaben der Kirche in der Schweiz), so ging
es beim Auftrag des Priesterrates in erster
Linie um die Ferienaushilfen.
Es dürfte heute offensichtlich sein, dass

eine fruchtbare apostolische Arbeit regel-
massige Ferien zur Erholung der kör-
perlichen und geistigen Kräfte verlangt.

Aushilfevermittlungsstelle

Eine solche Vermittlungsstelle auf 'diöze-

saner Ebene liesse sich sehr schwer ver-
wirklichen und könnte sich allenfalls aus-
ländischer Interessenten für Vertretungen
annehmen. Als Versuch könnte ein Re-

signât mit dieser Aufgabe betraut wer-
den. Es bestehen aber auch >so viele per-
sönliche Beziehungen, die nicht verloren
gehen sollten.

Ferienaushilfe durch Ordensleute

Die Orden sind bereit, soweit immer

möglich, solche Aushilfen zu ii'berneh-

men. Doch ist zu bemerken, dass die
Ferien der Professoren an Kollegien oder
der Spezial'seelsorger meist in die allge-
meine Ferienzeit fallen. Weiterbi'ldungs-
kurse und Kongresse finden meist in den
Sommermonaten statt. Ebenso könnten
die Sonntagsaushilfen vieler Orden nicht
geleistet werden, wenn die Leute auf
Ferienaushilfe wären.

Regionale Lösungsvorschläge

Die Arbeitsgruppe sieht eine Lösung
eher auf regionaler Ebene. Beziehungen
zu Ordensgemeinschaften in der Region
sind oft vorhanden. Auf Dekanatsdbene
könnten durch Staffelung der Ferien ge-
genseitige Vertretungen organisiert wer-
den. Es wäre vielleicht möglich, eine
Ferienliste oder ein Zirkular in Umlauf
zu setzen, worauf der Einzelne vermerkt,
wann er Ferien zu machen wünscht und
wie er die Vertretung vorgesehen hat.
Die örtliche Kenntnis ist bei einem
Nachbarn sicher grösser als bei fremden
Aushilfen. Auch wäre dann nicht eine

ganze Region durch «Fremdaushilfen»
vigiliert.
Es darf darauf hingewiesen werden, dass

in der Ferienzeit der tägliche Gottes-
dienst ausfallen könnte. Die Gläubigen
bringen dafür Verständnis auf, wie sie es

bei Weiterbildungstagen ebenfalls tun.
Auch die Sonntagspredigt kann das eine
oder andere Mal ausfallen.

Finanzielles

Eine Umfrage vom Juni 1970 ergab, dass

für die Aushilfen allgemein keine ein-
heitlichen Ansätze gelten. Die Verhält-
nisse in der Schweiz sind zu differenziert.
Folgende Richtlinien haben sich ergeben:

EwtfcfWig«»# (/<« A»jA/7/e;

Volle Aushilfe an Sonn- und Feiertagen
(Beichthören am Vortag, am Morgen,
Predigten) 50.— bis 150.—
Beichtaushilfe ohne Predigt 30.— bis 60.—

pro Stunde 7.— bis 15.—
Ferienaushilfe
a) mit Unterrieht pro Woche

100.— bis 250.—
b) ohne Unterricht pro Woche

100.— bis 150.—

2. P/arraffr/er:

Eine Vergütung an die Pfarrämter wird als

angebracht angesehen. Folgende Ansätze sind
genannt worden:
Für Unterkunft und Verpflegung
über ein Wochenende 25.—
Für Unterkunft und Verpflegung
für Ferienaushilfe pro Woche 100.—
Tagespension 11.—;
Morgenessen 2.50

En/z Dowmm

Berichte

Friedensarbeit und
Landesverteidigung heute

Generalversammlung der Feldprediger-
gesellschaft in Lausanne

Ein grosser Teil der in den Auszugsregi-
mentern eingeteilten jüngeren Feldpre-
diger fehlte an der Generalversammlung
in Lausanne. Sie 'hüben etwas verpasst: den
Charme der welschen Kameraden von den
sonnigen Gestaden des Lac Léman und die
interessante Auseinandersetzung um das

Tagung»chema.

Die früher üblichen Referate wurden er-
serzt durch Gruppenarbeit. In den ver-
schiedenen Sprachgruppen ergaben sich
erfreulicherweise positiv verlaufende Po-
diums- und Plenumsgespräche, in denen
Feldprediger, Pazifisten-Vertreter, Kom-
mandanten und Vertreter der Militärju-
stiz gemeinsam suchten nach Einsatzmög-
lichkeiten für den Frieden. Prof. f/eözncE
O//, Basd, bekannte sich in seinem Ein-
führungsvotum zum pazifistischen Realis-
mus. Seine These wurde nicht ernsthaft
bestritten: auch wenn wir zur Zeit auf die
Armee als Verteidigungs-Instrument nicht
glauben verzichten zu können, so gilt es
doCh in erster Linie, alle verfügbaren posi-
tiven Kräfte für den Einsatz in der Frie-
densarbeit zu mobilisieren. Die Frage der

Dienstverweigerung kann für den einzel-
nen von Bedeutung sein, und er hat dabei

Anspruch auf den Beistand des Seelsorgers.

Aufs ganze gesehen ist die Frage jedoch
zweitrangig im Vergleich zur Aufgabe,
die gesamten Akzente neu zu setzen, von
-der blossen Verteidigungshaltung überzu-
'gehen zu einer offensiven Friedenspolitik.
'Das heisst im einzelnen: unsere Möglich-
keiten in der Hilfe an der dritten Welt
realisieren; die in unserer Gesellschaft ent-
stehenden Konflikte demökratisoh auszu-
tragen, im Gespräch statt mit Gewalt;
Übergang vom rein nationalen Blickwin-
kel zum Einsatz für den Weltfrieden.
Wäre es nicht Sache der Schweiz, den
existierenden Militärakademien ein Frie-
densforschungsinstitut an die Seite zu stel-
len, um auf wissenschaftlicher Basis die
Konflikt-Mechanismen und ihre mögliche
Bewältigung zu erforschen?
Dass der Eeldprediger dem einzelnen
Mann 'beizustehen hat in seiner Gewis-
sensentscheidung für oder gegen die
Dienstleistung in der Armee und auch
nach der so oder so getroffenen Entschei-
dung, ward aligemein anerkannt. Mehr zu
reden gab die Frage, wie weit sich der ein-
zelne EeldprCdiger und die Gesellschaft
der Feldprediger als ganze auf der po'liti-
sehen Ebene engagieren sdllen. Die Dis-
kussion zeigte eine gewisse Diskrepanz
zwischen den Erfahrungen der zahlenmäs-

sig stärker vertretenen älteren Generation
und den Anliegen der Jungen. Dem Dis-
kussionsverlau'f entsprechend wurde am
Schl'uss der Tagung das folgende a'llge-
mein gehaltene Communiqué einer weiter
ins Konkrete gehenden Fassung vorgezo-
gen:

«Anlässlich ihrer 41. Generalversammlung hat
die Gesellschaft der Feldprediger der Schwei-
zer Armee den Dialog mit Vertretern von Frie-
densbewegungen aufgenommen. Bei dieser Ge-
legenheic legt sie Wert darauf zu betonen, dass

sie sich der Friedensarbeit verpflichtet weiss.
Sie beauftragt ihren Vorstand, diese Frage wei-
ter zu studieren.»

In den konfessionellen Sitzungen stand
einmal mehr das Thema
GoWerr/fewr/» zur Debatte. Vielleicht ist es

eine Frucht der bereits geleisteten oeku-
menisohen Arbeit, dass unsere Soldaten
immer weniger Verständnis dafür aufbrin-
gen, warum eine Truppe, die als Gemein-
schaft lebt und arbeitet, für den Gottes-
dienst auseinander gerissen werden muss.
Es wurden verschiedene Lösungsmöglich-
keiten vorgeschlagen, von denen keine

ganz befriedigen kann: gemeinsamer
Wortgottesdienst unter Verzicht auf Eu-
charistiefeier; gemeinsamer Worrgottes-
dienst und anschliessend getrennte Eueha-

ristie; gemeinsamer Wortgottesdienst mit
anschliessender Simultan-Zdebrarion, wie
sie vor allem von welscher Sei te schon ge-
übt wurde und seinerzeit als Lausanner
Modell Schlagzeilen machte.
Verzicht auf die Eucharistie wäre ein Ver-
lust und insofern kein wirklicher Dienst
an der Oekumene. Dieser Verzicht wird
jedoch nahegelegt, wo auch in katho'Ii-
sehen Messfeiern fast niemand kommuni-

372



ziert. Getrennte Eucharistie wird 'dem

Grundaniiegen nicht gerecht, es wird ein

Riss demonstriert, der im Erleben der Sol-

daten kaum existiert und auch von den

Theologen immer weniger begründet wer-
den kann. Interkommunion als einzige
wirkliche Lösung ist noch nicht möglich.
Einzelne lösen die Fraige auf dem Inter-

pretationsweg: wenn das Sonntagsgebot
in Konflikt gerät mit einem entsprechend

gewichtigen Wert, z. D. der Nächsten-

liebe, dann hat es diesem Wert zu wei-

chen; auch die Oekumene kann ein solcher

Wert sein. Andere finden, es sei peinlich
und unehrlich, wenn offizielle kirchliche

Verlautbarungen auf Interpretations-
Schleichwegen umgangen werden (man
denke an «Humanae vitae» und das «Motu

proprio» über die Mischehen). Aus dieser

Überlegung wurde einer Anregung an die

Schweizerische BisChofskonferenz zuge-

stimmt, neben der weiterhin auch für den

Militärdienst als Normalfall empfundenen
konfessionellen Messfeier auch andere

Gottesdienstformen als Sonntagsgottes-
dienste anzuerkennen, wo diese nicht nur
den äusseren Möglichkeiten, sondern auch

der inneren Einstellung der Truppe eher

entspricht.
In der geschäftlichen Sitzung kam bei der

Wahl des Präsidenten turnusgemäss wie-
der ein Katholik zum Zug. Mit Akklama-
tion wurde rfW«w Gw/rfrf, Pfarrer zu St.

Anton in Basel, mit dieser Charge be-

traut. Den Abschluss der diesmal gut ge-
lungenen Tagung bildeten ein gemeinsa-
mer Gottesdienst in der Kathedrale, zu
Füssen der berühmten Rose, sowie eine
Schiffahrt zum Schloss Chillon.

/ote/ GrÄter

Hinweise

Eine Liturgie für Beerdigungen

Im Auftrag des bischöflichen Ordinariates
von Chur hat die diözesane Liturgiekom-
mission drei Vorschläge für Beerdigung
und Kremation ausgearbeitet, die vom
Bischof «ad experimentum» freigegeben
wurden.
Der erste Vorschlag verbindet Euchari-
stiefeier und Beerdigung, wie dies vor
allem in ländlichen Verhältnissen üblich
bleiben wird. Die beiden anderen Ent-
würfe sind Totenliturgien getrennt von
der Feier der Eucharistie, also in erster
Linie für Stadt und Diaspora gedacht.
Die drei Entwürfe tragen stark österli-
ches Gepräge, nehmen aber doch Rück-
sieht auf menschliche Trauer. Sie sind
natürlicherweise sehr allgemein gehalten,
zu den besonderen Verhältnissen soll und
muss der Priester die Brücke schlagen.
Alle Teile sind darum nur als Bausteine
und Anregungen zu verstehen, die man
unter sich austauschen, aber auch frei
formulieren oder durch andere Texte er-

setzen kann. Der Entwurf 3 weist Texte
auf, die vom Holländer Huub Oosterhuis
verfasst wurden.
Die drei Entwürfe gliedern sich gemäss
eines Wortgottesdienstes. Begrüssung
und Gebet am Anfang dienen der Ein-
Stimmung und Sammlung der anwesen-
den Menschen. Das Wort der Schrift hat
seinen festen Platz, aber es ruft gerade
deswegen nach einer Ansprache, die
wirkliche Homilie sein soll. Die Einseg-
nung und Bestattung hat ihren Platz
nach der Ansprache. Sie kann aber, je
nach den besonderen Umständen, auch
dem ganzen Gottesdienst voran- oder
nachgestellt werden. In den Fürbitten wird
nicht nur und nicht einmal vorwiegend
des Verstorbenen gedacht, sondern mehr
derAngehörigen und überhaupt der Men-
sehen vor dem Tode. Die Liturgie setzt
nun mit der Eucharistiefeier fort, oder
aber sie schliesst mit dem Gebet des
Herrn und dem Segen.
Die Entwürfe können - soweit die An-
zahl der noch vorhandenen Exemplare
ausreicht - beim Pfarramt St. Peter und
Paul, Birmensdorferstrasse 34, 8004 Zü-
rieh, bezogen werden. Ab September 1970
wird dort auch ein Entwurf für eine Li-
turgie bei Kinder-Beerdigungen erhältlich
sein. An die gleiche Adresse sind Anre-
gungen und Kritiken zu Händen der
Liturgischen Kommission erwünscht.

CTww LzfwgrfeÂe Ko/wwrfjfcw

Bildungsarbeit im Blick auf die
Synoden

Die Diözesansynoden von 1972 sollen
nicht eine Angelegenheit einiger Weniger,
sondern das Anliegen der ganzen Schwei-
zer Kirche sein. Deshalb sollen sich von
Anfang an möglichst viele Einzelne und
Gruppen mit der Thematik der Synoden
intensiv auseinandersetzen und so prak-
tisch auf Vorbereitung und Durchfüh-
rung der Synoden einwirken können. Die
Synoden sollen von unten nach oben
wachsen.
Aus diesem Grund fanden in den letzten
Wochen Kontaktgespräche zwischen der
Konferenz der Bischofsdelegierten für
die Synoden einerseits und den in der
Katholischen Arbeitsgemeinschaft für
Erwachsenenbildung (KAGEB) zusam-
mengeschlossenen Bildungsinstitutionen
anderseits statt. Die KAGEB wird nun
in Zusammenarbeit mit dem Synoden-
Sekretariat auf den Herbst Diskussions-
unterlagen für die pfarreiliche Bildungs-
arbeit in Gruppen, Vereinen, Runden
usw. bereitstellen, die auf die Synoden
Bezug nehmen. Als erste drei Themen-
kreise sind in Vorbereitung: «Mitverant-
wortung und Demokratisierung in der
Kirche», «Was erwarten wir von der
Synode?» und «Wer ist ein Christ?».
Diese Unterlagen sollen etwa alle vier
Monate durch weitere ergänzt werden,

die dann - nachdem die Antwortkarten
ausgewertet sind - auch auf die kon'kre-
ten Synodenthemen eingehen können.
Gleichzeitig führt die KAGEB an ver-
schiedenen Orten regionale Kurse für
Gesprächsleiter durch.
Wir werden in der SKZ regelmässig
über die weiteren Vorbereitungen be-
richten. Für heute möchten wir Pfarreien
und Pfarreiräte, Vereine, Bikkmgsin'sti-
tutionen, Kerngruppen, Eherunden usw.
auf die erwähnten Hilfsmittel aufmerk-
sam machen 'und sie bitten, sie in die

Planung für die Arbeit des kommenden
Winters einzubeziehen. Für alle Aus-
künfte steht die Geschäftsstelle der

KAGEB, Löwenstrasse 5, 6000 Luzern
(Telefon 041 -22 57 75) gern zur Ver-

fügung.

«Kirche — auch ein Partner»

Unter diesem Motto veranstalten das

katholische und das reformierte Pfarramt
Spreitenbach (AG) vom 11. Juni bis
4. Juli 1970 eine Ausstellung im ökume-
nischen Andachtsraum des Shopping
Center Spreitenbach. Mit Hilfe von Pho-
tographien, Graphiken und kurzen Tex-
ten wird versucht, auf dem Wege lockerer
Assoziation die Möglichkeit eines verant-
wortbaren Glaubens aufzuzeigen: Die
Bilder und Texte wdllen provozieren,
schockieren, zum Widerspruch und zum
Nachdenken anregen. Die Kirche wird
sich selber fragen müssen, ob sie bereit
sei zur Diakonie - das heisst zum Dienst
und zur Partnerschaft - in allen Situatio-
nen dieses Lebens.
Durch die Verwendung mobiler Aus-
Stellungselemente ist es möglich, den
Raum mit wenigen Handgriffen umzuge-
stalten und für die Andacht herzurichten,
um ein Thema auch im Gebete zu vertie-
fen. Die Ausstellung wurde von der

Kirchensoziologischen Forschung und

Beratung in Zürich für die Hannover-
Messe 1970 erstellt in Zusammenarbeit
mit der Werbeagentur Hilfiker, Luzern.

F7«ze«z Fc/(7er, P/^rrcr, KfrcAtfrarm 72,

Vom Herrn abberufen

Professor Albert Schnyder, alt Rektor,
Gampel

Am 7. April 1970 erwies eine sehr grosse
Trauergemeinde dem drei Tage zuvor verstor-
benen einstigen Professor und Rektor des

Kollegiums von Brig die letzte Ehre. Der
Landesbischof Dr. Nestor Adam konzelebrierte
mit mehreren Priestern, umgeben von Dom-
herren, Dekanen und ungefähr 100 Welt- und
Ordenspriestern die Eucharistiefeier und hielt
selbst die Abdankung auf dem Platze vor dem
Friedhof. Diese ehrenvolle Beerdigungsfeier
galt einem grossen und hervorragenden Prie-
ster dos Bistums Sitten. Albert Schnyder war
am 4. November 1894 als einziger Sohn ne-
ben drei Schwestern der Bauernfamilie Baptist
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und Magdalena geb. Burkard geschenkt wor-
den. Aus seiner väterlichen und mütterlichen
Verwandtschaft waren drei Priestetonkel her-

vorgegangen: Domprediger Iganz Schnyder
(t 1863 in Freiburg i.Br.), Josef Burkard
Schnyder, ehemals Professor von Brig und
später Prior in Niedergestein (f 1901), Dom-
herr Moritz Schnyder, Stadtpfarrer von Sitten
(t 1913).
Albert Schnyder war vom Herrn mit reichen
Talenten beschenkt worden. Überall galt er als

Musterschüler. Seine humanistischen Studien
beschloss er am Kollegium in Brig 1915 mit
einer glänzenden Maturität. Obwohl ihm alle
andern Berufe und Karrieren offen standen,
zog er ihnen den Dienst in der Kirche Gottes
vor. Mit besonderem Eifer widmete er sich
dem Theologiestudium an der Hochschule von
Innsbruck und ein Jahr Priesterseminar in
Sitten. Die damaligen Innsbrucker Professo-

ren, die Leiter des Canisianums beeindruckten
und prägten sein priesterliches Leben derart,
dass er bis zur letzten Stunde davon zehrte.
Am 13- Juli 1919 wurde Albert Schnyder in
Sitten zum Priester geweiht. Nach der Primiz
widmete sich Albert Schnyder dem Studium
der alten Sprachen und der sozialen Frage in
Innsbruck und Freiburg i. Ue. Dann wurde er
im Herbst 1921 als Professor an das Kolle-
gium «Spiritus Sanctus in Brig berufen. Dort
wirkte er nun volle 43 Jahre. Er war haupt-
sächlich Professor der deutschen Sprache und
der Rhetorik, sowie der lateinischen Sprache.
Er verstand es, seine Scholaren für die Spra-
che Ciceros und Vergils zu begeistern. Gleich-
zeitig war er Präfekt der internen Studenten
und Leiter der marianischen Studentenkongre-
gation. Von 1933 bis 1945 bekleidete er das
Amt des Rektors des Gymnasiums.
Nach dem Rücktritt vom Lehramte, der ei-
gentlich gesetzlich bedingt war, zog sich
Prof. Schnyder nach seinem geliebten Gampel
zurück. Hier arbeitete er weiter in der Arbei-
ter- und Pfarreiseelsorge. Seine Aushilfstätig-
keit in der Seelsorge reichte vom "Wallis bis
nach Frutigen im Berner Oberland. Letztes

Jahr war es ihm noch vergönnt, sein goldenes
Priesterjubiläum im grossen Kreise seiner
Freunde und ehemaligen Schüler zu feiern.
Eine schwere Krankheit zehrte während vier
Monaten an seiner sonst robusten Gesundheit,
bis er am 4. April 1970 im Alter von 75
Jahren und fünf Monaten zur ewigen Beloh-
nung heimgeholt wurde.
Das 5ljiihrige Priesterwirken des Heimge-
gangenen war ein «Allen alles werden» im
Sinne des Apostels Paulus. Neben seiner Ar-
beit als hervorragender Lehrer und Erzieher
der Jugend war Professor Schnyder ein uner-
müdlicher Seelsorger im Kollegium bei Stu-
denten, Beichtkindern und ratsuchenden Men-
sehen. Dabei ging es ihm um Hilfe und Ret-

tung von unsterblichen Seelen. Wohl in allen
Pfarreien des Oberwallis und weit darüber
hinaus hat er in vielen Predigten die Wahr-
heiten des christlichen Glaubens verkündet.
Waren sie auch etwas lang geraten, so ent-
hielten sie urkatholische Lehre.
Als begeisterter Patriot wirkte Prof. Schnyder
als Feldpredigcr im Oberwalliser Regiment 18.

Kein Weg war ihm zu weit und keine Nacht
zu dunkel, wenn es galt, seinen Wehrmännern
einen Dienst oder seelsorglichen Beistand zu
leisten. Die soziale Frage hat er nicht etwa
nur theoretisch studiert, sondern auch als

Sozialapostel bei den christlichen Gewerk-
schaffen praktisch in die Tat umgesetzt. Seine
glänzenden Reden und Ansprachen bei Ta-
gungen vermochten die Arbeitermassen für
das christliche Lebemsideal zu begeistern. Die
sozialen Rundschreiben «Rerum Novarum»
und «Quadragesimo Anno» hat er wie kaum
ein anderer Priester verstanden ins Leben um-
zusetzen.
Noch einen Charakterzug im Bilde des ver-

ewigten Priesters dürfen wir nicht unerwähnt
lassen: Prof. Albert Schnyder liebte seine
Kirche. Die lange Leidenszeit, in der Gott
ihn von den irdischen Schlacken reinigte, mag
er für die Kirche aufgeopfert haben, damit
die Krise, die sie heute durchlebt, uns zum
Segen werde.
Sinn und Inhalt seines Priesterlebens hat der
Verstorbene, der als glänzender Lateiner viele
Inschriften auf Glocken und Walliscrkirchen
in Versform kleidete, in seiner eigenen Grab-
schrift mit den Worten ausgedrückt: «Fingere
pro Trino et patria / moresque animosque /
Militis et juvenis gratia desuper est. / R. D>.

Albertus Schnyder / Rector et Professor /
Collegii Brigensis ./ Senior Castrensis / Patri,
regi saeculorum natus 4.11.1894 / Filio,
sacerdoti ordinatus 13.7.1919 / Spiritui
Sancto immolants 4.4. 1970».

Pfarresignat Otto Bitschnau, Heiligkreuz,
St. Gallen

Am Nachmittag des 28. Mai 1970 starb nach

langem Leiden Pfarresignat Otto Bitschnau. In
Roggwil (TG) heimatberechtigt, war er am 6.

Januar 1902 in Züberwangen geboten. Er war
das 7. Kind seiner Eltern Eduard und Anna
Bitschnau-Huber. Schon zwei Monate nach sei-

ner Geburt starb ihm der Vater, wonach die
Familie nach Henau übersiedelte. Schon früh
regte sich in Otto Bitschnau die Sehnsucht nach
dem Priestertum. Bei den Vätern Kapuzinern in
Appenzell und Stans holte er sich seine huma-
nistische Bildung, um dann die theologischen
Studien in Freiburg zu absolvieren. Nach dem
Ordinandenkurs in St. Georgen unter Regens
Harzenmoser wurde er am 20. März 1926
durch Bischof Robertus Biirkler zum Priester
geweiht. Nach seiner Primiz in Henau bezog
er als ersten Seelsorgsposten die Kaplanei St.
Gallenkappel, von wo er zwei Jahre später in
gleicher Eigenschaft nach Bad Ragaz zog. Im
Jahre 1937 wählten .iihn die Kirchgenossen von
Kobelwald zu ihrem Pfarrer. Sechszehn Jahre
betreute er diese Rheintaler Pfarrei, in der sich
auch das aus der Umgebung viel besuchte

Marienheiligtum Freienbach befindet. Im Jahre
1953 folgte er einem Ruf als Seelsorger in die
fürstenländische Pfarrei Bernhardzell. Still und
pflichtgetreu hat er sich seinen seelsorglichen
Aufgaben gewidmet. Daneben diente er auch
der Schulgemcinde als Präsident. Unter seiner
Amtszeit wurde die prächtige Barockkirche re-
stauriert. Auch für den Bau des von Pallottiner-
Schwestern geleiteten Altersheims St. Wybora-
da stellte er sich helfend zur Verfügung. Dabei
glückte ihm auch die Schaffung der finanziel-
len Grundlagen für das kommende Pfarrei-
heim. Seine letzten Jahre waren von einem
heimtückischen Krcbsleiden überschattet. Auf
Beginn des laufenden Jahres hatte er auf die
Pfarrei resigniert und konnte auf Anfang Mai
seine Ruhestandswohnung in Heiligkreuz-St.
Gallen beziehen. So wurde der Muttergottes-
monat zur letzten Vorbereitung auf sein Ster-
ben. Noch am letzten 25. Mai konnte er mit
viel Mühe unter gütiger Assistenz sein letztes
hl. Messopfer feiern, und schon zwei Tage her-
nach rief ihn der göttliche Hohepriester in den
ewigen Frieden. Im Schatten seiner letzten
Pfarrkirche von Bernhardzell wurden seine
sterblichen Überreste am Vortag vor dem Fron-
lcichnamssonntag zur letzten Erdenruhe gebet-
tet. KVrr/ IMc/te/

Neue Bücher
»/»W7 Theologisches Lexikon

für die Praxis in 4 Bänden. Deutsche Ausgabe,
herausgegeben von KV/r/ Kr/Ar/^r und /Iz/o// Dr/r-
/a/t. Band III: Konfessionalismus bis Quietis-
mus. 1431 Spalten. - Band IV: Qumran bis

Zukunft. 1485 Spalten. Register und Autoren-
Verzeichnis. Herder Verlag, Freiburg-Wien
1969.
Das Grundsätzliche, das von den beiden ersten
Bänden gesagt wurde (SKZ Nr. 30/1968 und
Nr. 26/1969) soll hier nicht wiederholt werden.
Sacramentum mundi macht die früheren Theo-
logischen Lexiken nicht überflüssig. Sie sind
noch immer zuständig für Dinge, die in den
letzten 20 Jahren nicht in Frage gestellt wur-
den. Aber unsere Zeit ist auch theologisch eine
schnellebige geworden und gerade beim Durch-
gehen von sacramentum mundi wird einem be-
wusst, wie vieles in Bewegung gekommen ist.
Und eben für alle diese in Bewegung geratenen
Dinge ist sacramentum mundi zuständig.
Ein Lexikon ist das Gegenteil einer Systematik;
aber für eine Überganszeit wie heute ist das
Lexikon in gewissem Sinne die aufrichtigere
Art, Theologie zu schreiben, weil der nun ein-
mal bestehende Pluralismus sich doch nicht
mehr in eine Systematik zwängen lässt und wir
weniger als je auf einen Autor allein zu schwö-
ren bereit sind. Die zwei Bände behandeln
demnach selbstverständlich in gebührender
Breite die heissen Eisen unserer Tage; ich
nenne etwa: Lehramt, Monogenismus, Priester-
tum, Sünde und Schuld, Heilige Weihen, Wun-
der Jesu, Zölibat (Letzteren Artikel schrieb
übrigens, gut ausgewogen und den neuesten
Stand berücksichtigend, noch der verstorbene
Schweizer Theologe Leonhard Weber). Sehr
gründlich kommen aber auch jene Themen zur
Sprache, in denen bedeutsame neue Sichten
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aufgezeigt werden müssen. Die Zahl der Spal-

ten ist zwar ein äusseres, aber doch nicht zu
übersehendes Anzeichen für solche Wandlun-

gen. So beanspruchen von den je 1500 Spalten
eines jeden Bandes folgende Stichworte mehr
als 20 Spalten (in Klammer die Autoren): Li-
turgie (Jungmann), Mission (Masson), Nicht-
katholische "Kirchen (Gründler), Offenbarung

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. Walter von Arx, Taubenstrasse 4, 3000

Bern

Dr. Josef Bommer, Pfarrer von St. Martin,
Krähbühlstrasse 50, 8044 Zürich 7.

Ferdinand Bregy, Rektor, 3901 Birgisch (VS).

Dr. Fritz Dommann. Bischofsvikar, Baselstras-

se 61, 4500 Solothurn

Lie. theol. Othmar Frei, Hünenbergstrasse 11,

6330 Cham

Josef Grüter, Vikar, Amerbachstrasse 9, 4000
Basel 7

Dr. Otto Moosbrugger, Regens des Priester-

seminars, Kapuzinerweg 2, 6000 Luzern.

(Schiffers und K. Rahner), Orden (Engels),
Papst (Schmaus), Propheten (Deissler), Prote-
stantische-Theologie (Meinhold), Reformation
(Lortz), Religionsgeschichte (Lanczkowski),
Heilige Schrift (Schreiner, Berger, Rahner),
Seelsorge (Schurr), Theologie und Theologie-
geschichte (Rahner). Für die Hinweise auf den

Stellenwert in der Verkündigung, die bei den

theologischen Artikeln selten fehlen, sind die
Verkündiger des Wortes besonders dankbar.

Karl Schuler

Premr» AGwi/W »»</ Kar/.' C/)«V-
//'H>er Leée»rtea«(/e/. Eine Moraltheologie für
Laien. Salzburg, Verlag Augustin Weis, 1969-
386 Seiten.
Die vorliegende «Moraltheologie für Laien»
ist eine Ergänzung zur Laiendogmatik des-

selben Verfassers. Zusammen sind sie als ein-
gehender «Kommentar zum deutschen und
österreichischen Katechismus» gedacht und
sollen «insbesondere den Laien, die heute in
den Schulen den Religionsunterricht erteilen,
eine brauchbare Handreichung sein». — Auch
wenn das 2. Vatikanische Konzil mit seinen
Texten eingearbeitet ist und beim sechsten
Gebot Prof. F. Böckle zitiert wird, so bleibt)
das Werk nicht nur im Aufbau, sondern auch
im Verständnis ganz einer alten theologischen
Schule verpflichtet. Es wird darum den erhoff-
ten Dienst gerade bei Laienkatecheten nicht
erfüllen können. i?«r/o//

Kurse und Tagungen

Kongress der «Kirche in Not»
in Königstein im Taunus

vom 29- Juli - 2. August 1970 über das
Thema: «Brüderlichkeit — Illusion oder
Chance?». Es handelt sich um die Möglich-
keit und Voraussetzung eines vernünftigen
Dialoges zwischen Christen und Marxisten.
Die wichtigsten Referate lauten: Die brüder-
liehe Gemeinschaft des Gottesvolkes. Der
Kommunismus, noch eine Gefahr? Wand-
lungen im Religionsverständnis des Kommu-
nismus. - Kirchliche Strukturen in den Län-
dern Osteuropas - Probleme der dortigen
Seelsorge - Familie und Jugend zwischen
Kirche und kommunistischem Staat. Anmel-
düngen sind zu richten an das Haus der Be-

gegnung, D-624 Königstein/Taunus, Bischof-
Kallerstrasse 3.

Priesterexerzitien

vom 16.—19. November 1970 im Kurhaus
Oberwaid, St. Gallen. Leiter: Dr. P.

KrietA OFMCap. Anmeldungen sind früh-
zeitig erbeten an das Kurhaus Oberwaid
(Tel. 071 - 24 23 61), 9016 ST G//e».

Ewiglichtkerzen —

Äterna
mit garantiert gutem Brand

liefert Ihnen

HERZOG AG, Kerzenfabrik
6210 Sursee, Tel. 045/410 38

Wichtige Miteilung
an alle Priester

Wenn Sie mit Ihrer Pfarrei, Ihrem Verein oder privat die alte
Kirche in Zillis (berühmte Bilderecke!) oder die einzige Fatima-
kirche der Schweiz in Andeer besuchen (an der N 13 zum San

Bernhardino-Strassentunnel), so berücksichtigen Sie bitte das
kath. Hotel «Post», nur 100 m von der Fatimakirche entfernt.

Auch Sie werden mit unserer Küche zufrieden sein.

Freundlich lädt ein Familie Lombardini-Schwager, 7431 Andeer,
Telefon (081) 61 11 26

Diarium
missarum
intentionum

zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50.

Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Raeber AG
Buchhandlungen
Luzern

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H. Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Eine
dringende
Anzeige?

Telefonieren
Sie uns

041
225404

LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20
9001 St. Gallen

Telefon 071 / 22 29 17

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.
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Nur noch wenige
Exemplare...
— Die Feier der Gemeinde-

messe. Volksausgabe (ab
25 Ex.) Fr.—.50
(Altarausgabe
bereits vergriffen.)

— Der erneuerte Trauungsritus
Fr. 3.50

— Die Ordnung der Kinder-
taufe Fr. 9.—

— Die neuen Euch. Flochge-
bete, deutsch
Stück Fr. 2.50

Satz à 3 Stück Fr. 7.50

— Allg. römischer Kalender
Fr. 19.80

— Die neuen Sonntagslesun-
gen, Schott Lesejahr B/II
Pfingsten-Advent Fr. 5.05

Liturgische Kerzen
Alle Grössen, mit oder ohne
Loch, weiss oder gelb
für Pfarreien zum Fabrikpreis

Fr. 13.50/kg

Ein kleines Seelsorgerteam
sucht in ein modern einge-
richtetes, hübsch gelegenes
Pfarrhaus in städtischen Ver-
hältnissen eine freundliche,
tüchtige

Haushälterin

Ferien, Freizeit und Salär
sind gut geregelt.

Anmeldungen sind erbeten
unter Chiffre OFA 676 Lz Orell
Füssli-Anonncen AG, Post-
fach, 6000 Luzern.

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27,4001 Basel
Tel. (061) 25 96 28
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Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen

Lautsprecher- u. Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äußerst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen,
aber vor allem eine maximale, akustische Anpassung an die räum-
liehen Verhältnisse.

Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen auch Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich darf Ihnen versichern, daß meine Anlagen durch sorg-
fältige Verdrahtung sehr betriebssicher sind. Auch verfüge ich über
beste Empfehlungen. Verlangen Sie bitte eine Referenzliste
oder eine unverbindliche Beratung. Ich stehe Ihnen jederzeit
gerne zur Verfügung, um mit Ihnen jedes Problem zu besprechen.

A. BIESE
Obere Dattenbergstraße 9 6000 Luzern Telefon 041 (41 72 72

Madonna mit Kind
Holz, 125 cm, um 18. Jahrhun-
dert, gut erhalten, günstig im
Preis.
Verlangen Sie bitte Auskunft
über Telefon 062 / 71 34 23.

Max Walter, alte Kunst,
Mümliswil (SO)

Passionsspiele
Oberammergau
laufend Plätze frei, auch für
Sonntagsspiele. Pauschal ab
Fr. 320.—. Wir arrangieren für
Sie auch Gruppen. Verlangen
Sie unsern Spezialprospekt.

Reisebüro
Läubli AG
Luzern

Kapellgasse 20, 7 041-23 94 44

Windschützer
HB 61 mit Metallboden, gross
Kerzen-P max. 3,5 cm Fr. 1.85

- ab 25 Stück Fr. 1.80

— ab 50 Stück Fr. 1.70

HB 48 mit Metallboden, klein
Kerzen-0 max. 2,8 cm Fr.—.80
— ab 50 Stück Fr.—.75

ab 100 Stück Fr.-.70

Mit Kartonboden
Kerzen-0 max. 3,5 cm Fr.—.25

— ab 100 Stück Fr.—.22

Für Privatwohnung, Kirche,
Kapelle oder Institut:

Kruzifix
Frührenaissance Ende 15.
Jahrhundert (Centovalli). Be-
sonders das Haupt Christi ist
von bestechendem Realismus,
ein echt jüdischer Kopf (Ein-
fluss brunellschi?).
Auf würdigen Standort wird
Wert gelegt. Farbfoto vorhan-
den, und wird unverbindlich
zugeschickt.
Interessenten mögen Ihre Tel.
Nummer unter Chiffre OFA
677 Lz Orell Füssli-Anonncen
AG, Postfach, 6002 Luzern,
hinterlassen, ich werde Ihnen
anläuten.

Sehr praktisch — Verschont

vor Kerzentropfen!

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine, Telefon: Schwyz 043 - 3 20 82 — Luzern 041 - 23 10 77

Induktive Höranlagen in zwei Ausführungen:
Stationär: für Kirchen, Konferenzsäle, Kinos,
Theater, usw.
Tragbar: für Vereine, Kirchgemeindehäuser,
Sprachheilschulen usw.
Gfeller AG 3175 Flamatt (FR)
Apparatefabrik Telephon 031 940363


	

